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Vorwort zur erſten Auflage. 


Die beiden erſten Abtheilungen der Formenſchule: „die Säulen— 
ordnungen“ und „die Darſtellung der gebräuchlichſten Bauformen, welche beim 
Privatbaue Anwendung finden“ wurden in den Grundzügen von mir im 
Herbſte 1855, als ich bei der Baugewerkſchule in Holzminden als Lehrer ein— 
trat, zu Lehrheften bearbeitet, und dieſe ſeitdem in allen Abtheilungen der 
Schule für die Vorträge benutzt. 

Der Lehrplan der Schule gab zur Beſtimmung des Stoffs den nächſten 
Anhalt. Nach demſelben ſollen in der dritten Kaffe: „die Säulenordnungen 
der Griechen und der Römer im Allgemeinen und im Beſonderen die toskaniſche 
und die doriſche Säulenordnung“; in der zweiten Klaſſe: „die ioniſche, die 
korinthiſche und die römiſche Säulenordnung“; in der erſten Klaſſe: „die 
Betrachtung der Haupt-, Gurt- und Sockelgeſimſe, der Thür- und Fenſter⸗ 
einfaſſungen, die Giebel auf den Dächern und Giebel über Säulenſtellungen“ 
vorgenommen werden. 5 

Durch den Gebrauch der Lehrhefte in der Schule wurden wiederholte Um— 
arbeitungen und Erweiterungen derſelben veranlaßt. Indem ich dieſe vornahm, 
konnte ich, außer den eigenen Erfahrungen beim Unterrichten, beſonders 
auch im Entwerfen, Andeutungen meiner Mitlehrer, welche in Parallel- 
abtheilungen einſchlägige Erfahrungen machten, benutzen. N 

Dadurch nahmen die urſprünglichen, ſehr eingeſchränkten Hefte allmählig 
an Umfang zu. Da aber die Zeit, welche auf dieſen Unterricht zu verwenden 
iſt, nicht ausgedehnt werden konnte, machte ſich das Bedürfniß geltend, zur 
Vermeidung ausgedehnter Diktate, die Hefte drucken zu laſſen, und damit einem 
oft geäußerten Wunſche meiner Mitlehrer und Schüler zu entſprechen. 

Indem dies geſchieht, ſei es geſtattet, der Schwierigkeiten zu gedenken, 
welchen man begegnet, wenn es ſich darum handelt, Jemanden mit den Formen 
der ſchönen Baukunſt durch einen verhältnißmäßig kurzen Vortrag ſoweit bes 
kannt und vertraut zu machen, daß derſelbe mit einiger Sicherheit an eine 
ſelbſtändige Anwendung derſelben denken kann. 

Die hieſige Schule beanſtrebt dies Ziel, indem ſie die Unterweiſung in 
denjenigen hauptſächlichſten Bauformen der Alten, welche man gewöhnlich 


N 
mit dem Namen der Säulenordnungen zu bezeichnen pflegt, als Vorbereitung 
zur Unterweiſung in den heutigen Tags am meiſten gebräuchlichen 
Bauformen voranſtellt, und dieſe letzteren ihren Schülern in der Zeit vor— 
führt, in welcher dieſelben durch das Entwerfen Gelegenheit haben, auch die 
Anwendung der Formen zu üben. 

Während die „Formenſchule“ ſich dieſem Lehrgange der Baugewerkſchule 
dienſtbar macht, berückſichtigt dieſelbe, daß der Bauhandwerker auf anderen 
Wegen mit manchen Einzelheiten vertraut wird, die als Ergänzungen zu dem, 
was hier für dieſen Zweig geſchehen kann, zu betrachten ſind. (Verbindungs— 
lehre, freies Handzeichnen, Boſſiren ꝛc.) 

Dieſe Rückſichten gaben Anlaß zu der Behandlungsweiſe, welche in den 
vorliegenden Büchern durchgeführt iſt, und welche die Säulenordnungslehre 
von andern ähnlichen Büchern unterſcheidet, während für die „Darſtellung der 
gebräuchlichen Bauformen“ Vergleichungen vieler Bauten der neueren Zeit vor— 
genommen wurden und in dem Gebotenen das Reſultat dieſer Vergleichungen, 
ſoweit es ſich auf bauliche Formen bezieht, enthalten iſt, — angepaßt dem 
Zwecke, für welchen der Lehrgang zunächſt beſtimmt iſt. 

Daß die Abtheilungen der Formenſchule zu einander gehören und beſon— 
ders die Fortſetzung die Bekanntſchaft mit der erſten vorausſetzt, bedarf kaum 
einer beſondern Erwähnung. 

Die getrennte Herausgabe iſt vorgenommen, um die Anſchaffung zu 
erleichtern und denen, welche ſchon anderweitig mit den Säulenordnungen 
bekannt wurden, die heutigen Tags gebräuchlichſten Bauformen für ſich allein 
zugänglich zu machen. | 

Bemerkt möge noch werden, daß nach dem Eingangs dieſes angeführten 
Lehrplane bisher die drei erſten Abſchnitte der „Säulenordnungen“ als Lehr— 
material in der dritten Klaſſe während eines zwanzigwöchentlichen Curſus in 
wöchentlich einmal zwei Stunden dienen; die letzteren Abſchnitte deſſelben Heftes 
in gleicher Weiſe in der zweiten Klaſſe vorgenommen werden, und die „zweite 
Abtheilung der Formenſchule“ ausſchließlich Lehrſtoff der erſten Klaſſe iſt, in 
welcher während des gleichen Curſes wöchentlich je einmal 3a, Stunden Zeit 
zum Vortrage ꝛc. benutzt wird. 

Die Art des Vortrags ſucht ſo viel als thunlich den verſchiedenen 
Bildungsgraden der Schüler zu entſprechen. Dies gilt ſowohl von den Er— 
klärungen als auch von den zur Veranſchaulichung dienenden e, 


Holzminden, im Auguſt 1862. 


A. Scheffers. 


Vorwort zur zweiten Auflage. 


Nachdem auch für dieſe erſte Abtheilung meiner Formenſchule eine 
neue Auflage erforderlich geworden iſt, habe ich den früheren Inhalt der— 
ſelben einer ſorgfältigen Ueberarbeitung unterzogen, wodurch, wie ich 
hoffe, die praktiſch zweckmäßige Darſtellung, welche derſelben — ſoweit 
mir bekannt — allſeitig zugeſprochen iſt, noch in Etwas gewonnen haben 
dürfte. Durch Hinzufügung mehrerer, anerkannt ſchöner Beiſpiele hat das 
Buch zudem eine das Verſtändniß erleichternde Bereicherung erfahren. 

Ich habe ferner den Inhalt der vorliegenden Auflage, gegenüber der 
erſten, verdoppelt, indem verſchiedene der früheren Abſchnitte beachtens— 
werthe Zuſätze erhielten und namentlich auch eine Reihe neuer Ab— 
ſchnitte mit vielen Illuſtrationen hinzugekommen iſt. 

Zu dieſer Vermehrung des Inhalts bin ich durch folgende Erwä— 
gungen gelangt: zum Erſten war mir darum zu thun, den inneren Zu— 
ſammenhang zwiſchen dieſem, vorbereitenden Theile der Formenſchule und 
den anderen, im Weſentlichen für die praktiſche Anwendung beſtimmten 
Theilen beſſer herzuſtellen und überhaupt die Grundlage für die im II. 
und III. Theile folgende Entwickelung zu erweitern. Zum Anderen ging 
ich darauf aus, den Erfahrungen Rechnung zu tragen, welche ſich für 
mich bei der Benutzung meiner gedruckten Bücher im Vergleich zu meinen 
früheren Lehrheften herausgeſtellt haben. Auch komme ich damit gleich— 
zeitig den Wünſchen ehemaliger Lehrer hieſ. Anſtalt, deren Urtheil für 
mich beſonders Werth hat, nach. Endlich Drittens habe ich die neuen 
Abſchnitte hinzugefügt, um der Selbſtbelehrung, welche bei der Auf— 


faſſung architektoniſcher Formgebung eine ſehr wichtige Stelle einnimmt, 


den Weg zu bahnen. 
Hinzugekommen iſt unter Anderem —: die doriſche Decke; die Ueber— 
ſicht der Hauptverhältniſſe in den verſchiedenen Säulenordnungen und der 
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Abweichungen darin; dann die Wand bei den Alten und griechiſche Thür— 
und Fenſtereinfaſſungen; ferner die römiſchen Bögen; endlich namentlich 
die Ueberſicht der wichtigſten Bauſtileſchriſtlicher Zeit — 
byzantiniſcher, altchriſtlicher Baſilikenſtil, romaniſcher und 
gothiſcher Stil ꝛc. — N 

Ich hoffe, daß dies Buch in ſeiner erweiterten Geſtalt der Beſtim— 
mung: Bauhandwerker in das Gebiet baulicher Formgebung einzuführen, 
in erhöhetem Maße entſprechen und überhaupt deren Intereſſe an der 
lebendigen Auffaſſung der Architekturformen ſowohl, als auch zum Eingehen 
auf die Geſchichte der Baukunſt förderſam anregen wird. — Dann aber 
dürfte daſſelbe nunmehr auch, der überſichtlichen kurzen Darſtellung und 
eingehenden Erklärungen halber, für welche der Verfaſſer ſich im Wefent- 
lichen in Uebereinſtimmung weiß mit den Ergebniſſen der bedeutſamſten 
Forſchungen neuerer Zeit, eine willkommene Vorbereitung für angehende 
Studirende des Baufachs ſein. 1 


Holzminden, Mitte Februar 1866. 
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Linleitung. 


Zur Vollendung eines Gebäudes, welches dem Auge wohlgefällig erſchei— 
nen ſoll, gehört nothwendig auch die architektoniſche — kunſtgemäße — bau— 
künſtleriſche Ausbildung. Dieſe ſetzt ſich zum Ziel, neben der lediglich 
durch das Bedürfniß geforderten werkgerechten Zuſammenſetzung der Cons 
ſtructionsſtücke, den Zuſammenhang der Theile im Ganzen und die Wechſel— 
wirkung der Bautheile auf einander, auch den beſonderen Zweck des Gebäudes 
in der äußeren Erſcheinung — in der Form — auszuſprechen. 

Zu dieſem Behufe verwendet man an jedem Baue — je nach dem Grade 
architektoniſcher Ausbildung, welchen man in Anbetracht anderer Umſtände für 
den einzelnen Fall durchzuführen in der Lage iſt — gewiſſe Bildungen (Schmuck⸗ 
Formen, Ornamente), deren Sinn und Bedeutung darin liegt, daß ſie je nach 
der Stelle und der Art ihrer Verwendung entweder den ganzen Bau beginnen, 
enden, gürten, oder einzelne Hauptbautheile beginnen und enden, die— 
ſelben umrahmen, mit anderen verbinden u. ſ. f. Oder allgemeiner erklärt: man 
wendet Bildungen an, durch deren Erſcheinung ſinnlich faßbar dargeſtellt wird, 
was der bezügliche Theil ſowohl für ſich, als im Verhältniß zu anderen Bau— 
teilen und zu dem Ganzen leiſtet. Die in conſtruetiver Hinſicht nothwendige 

Geſtaltung wird alſo durch das Hinzutreten der Schmuckformen um, oder viel— 
mehr ausgebildet, oder aber man rüſtet dieſelbe in bezeichnender oder bedeut⸗ 
ſamer Weiſe aus, indem man die Oberfläche (Hülle, Kleid — Bekleidung) des 


bezüglichen einzelnen Bautheiles — der auszudrückenden Leiſtung (Function) 


gemäß — ziert, ſchmückt oder ornirt. Derartige Zierrathen oder Schmuckformen, 


welche das nackte Gerüſt des Baues beleben ſollen, fd seine aus einer 
Scheffers, Formenſchule. J. — 


Nachbildung beſtimmter Gebilde der Natur oder e ſchaffenden Thätigkeit 
der Menſchenhand hervorgegangen, "sie beiſpielsweiſe das Blatt, die Blume, 
die Naht, der Saum. Manche die Forme ind jedoch bei ihrer Anwendung 
auf die Baukunſt oft fo ſehr vereinfacht und auf ihre Hauptgrundzüge zurück— 
geführt, daß das Vorbild dem Betrachtenden auf den erſten Anblick nicht in den 
Sinn kommt. Gleichwohl verbindet er mit ihrer Erſcheinung gewiſſe Begriffe 
und Vorſtellungen, weil jene Bildungen eine typiſche Bedeutung erlangt haben, 
d. h. weil man durch Gewöhnung (Sitte, Gebrauch) dahin gelangt iſt, in dieſer 
Formenbildung den Ausdruck des Bindens, in jener den des Gürtens, in der 
dritten den des Endigens u. ſ. w. zu finden. 

Außer dieſen aus der Conſtruetion gleichſam herausgewachſenen Verzierungen 
giebt es jedoch noch eine große ja unendliche Reihe von freien ſelbſtändigen 
Zierden, welche das ideelle Weſen, den Gedanken, des Bauwerks wiederſpiegeln 
oder an den Zweck, dem der Bau dient, anknüpfend die Empfindung und die 
Phantaſie (Einbildungskraft) des Beſchauers in entſprechender Weiſe anregen 
und in Thätigkeit ſetzen. 

Alles nun, was über das conftructiv Nothwendige hinaus, für die Aus— 
bildung eines Bauwerkes geſchieht, gehört dem Gebiete unſerer Betrachtung an, 
bei der die zweckentſprechenden Conſtructionen als gegeben vorausgeſetzt werden. 
Der im Laufe der Zeiten zu architektoniſchen Zwecken ausgebildeten Einzelnformen 
giebt es unzählig viele. Es iſt unmöglich ſie alle vorzuführen. Dieß iſt auch 
keineswegs nothwendig, um das, was hier hauptſächlich erreicht werden ſoll, 
nämlich die Kenntniß und das Verſtändniß der gebräuchlichſten, 
heutigen Tags in Auwendung kommenden Architekturformen, zu erzielen. Denn 
ganze Reihen der baulichen Formen ſind nur geſchichtlich bemerkenswerth und 
ohne praktiſchen Werth für unſere Zeit; wieder andere ſind abgeleitete Formen 
anderer Grundformen, und endlich giebt es gewiſſe Reihen baulicher Formen, 
welche beſſer als andere geeignet ſind, die Art und Weiſe, wie ein Bauwerk 
architektoniſch durchzubilden iſt, zu zeigen; und dieſe find es auch, welche die ver— 
breitetſte Anwendung gefunden haben und noch finden. — Dieſe letztere Reihe 
baukünſtleriſcher Geſtaltungen iſt vor Allen wichtig für uns. Sie namentlich 
enthält diejenigen Formen, welche als Elemente der allgemein verſtänd— 
lichen architektoniſchen Formenſprache gelten. Dieſe Elemente müffen in 
ihrer Bedeutung zunächſt klar erfaßt ſein, ehe mit Erfolg eine eingehendere Er— 
örterung Zwecks praktiſcher Anwendung baulicher Formen ſtattfinden kann. Die 
Gelegenheit für dies Verſtändniß darzubieten iſt Aufgabe dieſes Theils der 
Formenſchule, der Verfolg der rab Nutzanwendung Aufgabe der weiteren 
Theile derſelben. 

Es ſind nun namentlich die baulichen Formen der Griechen, welche 
wir als Ausgang für unſere Darſtellung wählen und denen im Verfolg ein— 


— 
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ſchlägige — abgeänd er ergänzende — Formen angeſchloſſen werden. 
Unſere Darſtellung kann jedoch — in Anbetracht des beſonderen Zwecks derſelben 
als Lehrgang für angehende B andw— nur eine in mancher Hinſicht be— 


ſchränkte ſein. Es ſollen auch in dieſem Theile der Formenſchule hauptſächlich 
nur ſolche Formen vorgeführt werden, welche für die folgenden Theile vorzugs— 
weiſe als Vorbereitung dienlich ſind. Auch die Art der Darſtellung wird 
auf dieſen beſonderen Zweck überall Rückſicht nehmen. 

Demgemäß handelt es ſich hier zunächſt hauptſächlich um das Verſtändniß 
einzelner Detailbildungen von jener Art, welche geeignet ſind weiterhin für 
die beabſichtigte Anwendung als Vorbilder oder Muſter zu dienen, ſowohl ein— 
zeln für ſich, als auch in der Art und Weiſe wie ſie mit Beziehung auf— 
einander, alſo verbunden, auftreten. In letzterer Hinſicht kommt es noch vor— 
zugsweiſe darauf mit an, je für die wichtigeren Richtungen der Formgebung, — 
d. h. für die hauptſächlichſten Bauweiſen, die Durchbildung eines einfachen 
vollendeten Bauwerkes zu zeigen und zwar, wie es iſt — nicht wie es ward 
und auch nicht, warum es jo und nicht anders geſtaltet erſcheint. 

In weiterer Ausführung wird dann in den folgenden Theilen der Formen— 
ſchule, welche die Anwendung der baulichen Formen für Zwecke des täglichen, 
Lebens behandeln, näher eingegangen auf die Begriffs- oder gedankenmäßig 
richtige Entwickelung der Bauformen, wie ſich ſolche ergiebt aus der Beachtung 
der dabei in Frage kommenden Auforderungen — je nach dem Zweck und der 
Bedeutung des Baues. 

Manche der im folgenden Theile dieſes Werkes zu erörternden Bildungs— 
geſetze werden ſich ſchon bei der vorliegenden, beiſpielsweiſen Vorführung 
baulicher Kunſtformen ergeben. Andere wird der aufmerkſame Leſer — ſo zu 
ſagen — zwiſchen den Zeilen herausleſen; je beſſer das geſchieht — je leichter 
wird ſpäterhin das Verſtändniß der für die Anwendung zu gebenden Entwickelung. 


Die griechiſchen Bauweiſen zeichnen ſich in ihrer harmoniſchen Durchbildung 
ſo ſehr vor den Bauweiſen ſpäterer Zeiten aus, daß ſie für die Elemente architek— 
toniſcher Formenſprache, anerkanntermaßen muſtergültig find, Eine ver- 


breitete aber theilweis abgeänderte Anwendung fand die Baumeiſe der Griechen 


vorzugsweis durch die Römer. 

Das griechiſche Volk ſtand auf der höchſten Blüthe ſeiner Kunſt i in der Zeit 
von 450—350 vor Chriſti Geburt (von Perikles bis Alexander d. Gr.). In 
dieſe Zeit fällt die Entſtehung der ſchönſten Bauten, welche uns von Griechen— 
land bekannt geworden ſind. Alle bekannten griechiſchen Bauten dieſer Zeit 
zeigen eine bis ins Kleinſte durchgeführte harmoniſche Formenbildung. 

1 * 
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Anzuführen ift hier, daß kein bemerkenswerther griechiſcher Bau der 
genannten Zeit vorkommt, in welchem Bögen oder Gewölbe Anwendung 
gefunden hätten. — Alle Conſtructionen von Ueberdeckungen, ſowohl der 
Oeffnungen in den Wänden als der Deckenbildung ganzer Zimmer (innerer 
Räume) ſind durch übergelegte Balken (Holz- oder Steinbalken) beſchafft. 

Um die Mitte des zweiten Jahrhunderts v. Chr. nahmen die Römer Grie— 
chenland in Beſitz; hier lernten ſie die ſchönen griechiſchen Bauten kennen und 
benutzten von jetzt ab die Formenbildung der Griechen auch für ihre Gebäude. 
Ja oft wurden griechiſche Baumeiſter und Werkleute herangezogen, um die 
Bauten der Römer auszuführen. Deshalb haben die römiſchen Bauten in der 
architektoniſchen Ausbildung vielfache Aehnlichkeiten mit den griechiſchen Bauwerken. 
Es iſt jedoch wohl zu merken, daß die Römer, als ſie in der angedeuteten Weiſe 
mit den Griechen in einen näheren Verkehr kamen, ſchon zu wölben verſtanden, 
und daß die Römer dieſe Conſtructionsweiſe vorzugsweis bei der Ueberdeckung 
von Oeffnungen benutzten. Es hatte dies einen bedeutenden Einfluß auf die 
Abänderungen, welche die Römer mit den ihnen überlieferten Formen der Grie— 
chen vornahmen, dann aber auch namentlich auf die weitere hiſtöriſche Ent— 
wickelung der Baukunſt. 

Zu den Formen, welche in der architektoniſchen Ausbildung hauptſächlich in 
Anwendung kommen, gehören nun z. B. unter Anderem: die Säulen (aus— 
gebildete runde Stützen), die Geſimſe (Darſtellungen mechaniſcher Wechſel— 
wirkungen zwiſchen verſchiedenen Bautheilen), die Ornamente (im engeren 
Sinne: freierer, ſinubildlicher Schmuck, meiſt einzelne Glieder der Geſims— 
bildungen begleitend) u. ſ. w. a 

Die Bauten der Alten — in der Regel einfach in ihrer Geſammtanlage 
und ebenſo einfach in der Anordnung der Hauptbautheile — geben uns durch— 
gehends Beiſpiele einer in geregelter Folge auftretenden Anwendung der 
ebengenannten architektoniſchen Bildungen. 

Man begreift die Reihe dieſer architektoniſchen Formen, welche haupt— 
ſächlich im Zuſammenhange mit der Ueberdeckung von Oeffnungen mit— 
telſt wagerecht gelegter (Holz- oder Stein-) Balken, die bei bedeuten— 
deren Weiten befonderer, lothrechter Stützen (der Säulen) bedurften, 
entſtanden find, unter dem Ausdruck Säulen ordnung. Aehnlich ges 
ordnete Reihen gleicher baulicher Formen treten dann weiterhin auch im Zu— 
ſammenhange mit anderen Ueberdeckungsweiſen — namentlich mit halbkreis— 
förmigen Bögen ꝛc. — auf, zunächſt bei den Römern. 

Obwohl nun die Bauwerke der Griechen, welche für unſere Darſtellung in 
Betracht kommen, durchweg anf einem ganz beſtimmten baulichen Syſteme be— 
ruhen, welches wir als „Säulenordnung“ zu bezeichnen pflegen, ſo machen ſich 
doch innerhalb dieſes allgemeinen charakteriſtiſchen Grundzugs verſchiedene Ab— 


weichungen bemerkbar und zwar je nach der Zeit und dem einzelnen Volksſtamm, 
welchem die Baudenkmäler ihre Entſtehung verdanken. Sowohl die Geſammt⸗ 
aulage der Bauten iſt nach Ort und Zeit eine verſchiedene, als auch die beſondere 
Art der Auffaſſung, das heißt der auf dem angeborenen Formen- und Schönheits⸗ 
ſinn gegründeten Eigenthümlichkeit der Durchbildung der baulichen Glieder. 
So mannigfaltig wie das ftantliche Leben der griechiſchen Volksſtämme, jo 
mannigfaltig geftaltete ſich auch der Ausdruck, den der Kunſttrieb dieſes reich be— 
gabten Volkes innerhalb des allgemeinen Charakterzugs ihrer Bauwerke gefunden 
hat. Die Ausbildung der Bauten erſcheint deshalb bald in einer mehr gebunde— 
nen, ſtrengen, einfach-ernſten Weiſe, bald freier, heiterer, reicher in der Gliede— 
rung und in den Details. Die größere oder geringere Weite der Zwiſchenräume 
zwiſchen den Stützen (Säulen), die abweichenden Verhältniſſe (Proportionen) 
zwiſchen der Dicke und Höhe der Säulen begründen ſchon eine merkliche Ver— 
ſchiedenheit in der Erſcheinung der einzelnen Bauwerke, noch viel mehr aber 
trifft dies bei der Geſtaltung der Einzelheiten zu, in denen ſich der Reichthum 
des ſchöpferiſchen Kunſtgeiſtes der Griechen aufs trefflichſte offenbart. 

Trotzdem ſolchermaßen alle griechiſchen Baudenkmäler, ſoweit ſie uns be— 
kannt geworden, wenn man ſie genau mit einander vergleicht, in den Einzelheiten 
faſt immer bald an dieſer bald an jener Stelle abweichen, ſo laſſen fie ſich doch ſämmt— 
lich bequem unter zwei Hauptgeſichtspunkte zuſammenfaſſen und demgemäß in zwei 
Gruppen zuſammenordnen, denen die beiden urſprünglichen Säulenordnungen 
der Griechen entſprechen. Die eine derſelben zeigt eine mehr gebundene Auf— 
faſſung, iſt ernſt und ſtreng in ihrer Erſcheinung; fie gehört dem doriſchen 
Volksſtamm an und bezeichnet das abgeſchloſſene, ſtraffe Weſen dieſes ackerbau— 
treibenden Zweigs der griechiſchen Völkerfamilie. 


Die andere, dem ioniſchen Volksſtamme eigenthümlich, 91 70 eine leben— 
digere Gliederung, einen reicheren Wechſel der Formen und wirkt deßhalb auf 
einen mehr heiteren und gefälligeren Eindruck hin; ſie charakteriſirt das mehr 
elaſtiſche, nach Außen gewandte, bildungsfähigere Weſen der Jonier, die in 
der Schifffahrt, dem Handel und der Gewerbthätigkeit die Quellen ihres natio- 
nalen Wohlſtandes fanden. 

Eine vermittelnde Stellung zwiſchen der doriſchen und ioniſchen Bauweiſe 
nimmt ein in ſpäterer Zeit aus der Vermiſchung beider entſtandenes bauliches 
Syſtem ein, welches man als eine dritte, die ſogenannte Attiſche, Säulenordnung 
zu bezeichnen pflegt. Sie gelangte hauptſächlich in der Hauptſtadt Atticas, Athen, 
zur Blüthe, als dieſe Stadt auf der Höhe Hun Entwicklung und ſtagtlichen Be— 
deutung angelangt war. 


Endlich ſpricht man auch noch von einer vierten griechiſchen Säulenordnung, 
der korinthiſchen, die jedoch im Grunde genommen nur eine aus den anderen 
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Bauweiſen abgeleitete und im gewiſſen Sinne entartete iſt. Ihr unterſcheidendes, 
Merkmal iſt nur die abweichende Bildung des Säulenkapitäls. 
Für unſern Zweck genügt es, wenn wir bei Betrachtung der griechiſchen 
Bauten unterſcheiden: 
J) die doriſche 
2) die ioniſche Ordnung und 
das korinthiſche Kapitäl. 

Ferner kommen an den Bauten der Römer, und ſpäter der Italiener des 
ſechzehnten Jahrhunderts, außer den ebengenannten von den Griechen ſtammen— 
den Ordnungen, noch zwei beſondere Bauweiſen, nämlich die fogenannte römi— 
ſche und die ſogenannte toskaniſche Ordnung vor. 

Als Andeutung des eigenthümlichen Eindrucks, den die verſchiedenen 
Säulenordnungen in ihrer Anwendung auf den Beſchauer machen, bedient man 
ſich häufig folgender Redeweiſe; man fagt: die toskaniſche Ordnung ſei die ein- 
fache, die doriſche die feſte, die ioniſche die zierliche, die korinthiſche die 
leichte und reiche, und die römiſche die zuſammengeſetzte (eompoſita) und 
prachtvolle. Warum man alſo ſagen könne, wird ſich bei der näheren Be— 
trachtung dieſer Ordnungen ergeben. 


Bei jeder Säulenordnung unterſcheiden wir entſprechend der natürlichen 
Folge im Aufbau derſelben folgende Hauptbautheile (fiehe Fig. 1. und 2): 
Fig. l. 7. 2. 


) den Unterbau (Fuß, 
Fundament, Stereobat), A 

2) die Stützen (Säulen, 
Pfeiler, Wände), B, 

3) die Decke (Ueber: 
deckung und Bedachung — 
Gebälk mit Vorladung 

NN des Daches, Kranz), G 
Die Art und Weiſe, wie dieſe Doupthauhele architektoniſch ausgebildet 

ſind, wird dargeſtellt durch die Lehre von den Säulenordnungen. 

a Sollen im Allgemeinen die genannten Bautheile einen wohlthuenden Ein— 
druck machen, ſo müſſen ihre Hauptabmeſſungen ſowohl, als die Abmeſſungen 
der weiteren, für die Ausbildung erforderlichen Theile in gewiſſen Verhält— 
niſſen zu einander ſtehen. 

Durch dieſe entſprechenden Verhältniſſe wird in dem Beſchauer das Ge— 
fühl der Sicherheit und des Zueinanderpaſſens erzeugt; er ſieht z. B., daß die 
Stützen (Wände, Pfeiler) einen angemeſſenen Unterbau haben, wird gewahr, wie 
die Laſt der Decke den Bautheilen angepaßt iſt, welche die Laſt tragen, u. ſ. w. 
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Ferner werden die Bautheile im Einzelnen weiter ausgebildet, fie 
werden gegliedert (Geſimſe ꝛc.); hierdurch und durch die Zierden (Orna— 
mente), welche an einzelnen Gliedern angebracht werden, treten einerſeits die 
Verhältniſſe überhaupt ſchärfer hervor, andererſeits wird gleichzeitig die Wech ſel— 
wirkung, welche die Bautheile auf einander üben, klarer ausgeſprochen 
und gekennzeichnet. 

Es wird alſo, worauf ſchon Eingangs hingewieſen ee das Ziel der 
künſtleriſchen Thätigkeit, welche einem Gebäude den Stempel der Schönheit auf— 
zudrücken hat, der Hauptſache nach darauf gerichtet ſein, die Geſetze, nach 
denen der Bau geordnet iſt, das heißt den Organismus deſſelben anſchaulich zu 
machen. 

Die Hauptpunkte, auf welche demnach bei der Lehre von den Säulen— 
ordnungen Bedacht genommen wird, ſind zunächſt die Verhältniſſe der Haupt— 
bautheile zu einander, ſodann die Gliederung und die Verzierung der 
Glieder. 

Seit dem 16. Jahrhundert hat man, nachdem lange Zeit hindurch kein un— 
mittelbarer Gebrauch von den Bauweiſen der Griechen und Römer gemacht 
ward, wieder die Bauten der genannten Völker als Muſter für die ang 
der Gebäude angenommen. 

Italieniſche Baumeiſter waren es, die zuerſt die Bauten der alten 
Römer unterſuchten und die Verhältniſſe dieſer Bauten weiter bekannt machten 
in ihren Säulenordnungslehren. 

Sie theilten nach Aufmeſſungen alter italiſcher Bauwerke oder nach den 
Schriften der Alten, namentlich des Vitruvius, mit, wie die toskaniſche, die 
doriſche, die ioniſche, die korinthiſche und die römiſche Säulenordnung von den 
Römern angewendet worden ſei und fertigten Zuſammenſtellungen der Verhält— 
niſſe, in welchen die an jeder dieſer Ordnungen gefundenen Theile zu einander 
ſtanden. 

Um die Verhältniſſe dieſer Theile zu einander zu beſtimmen, theilten ſie die 
Geſammthöhe der ganzen Säulenordnung in gleiche Theile, und wieſen hiervon 
dem Unterbau, der Säule, dem Gebälk gewiſſe Theile zu. 

Ferner beſtimmten ſie nach der hierdurch feſtgeſetzten Höhe der Säule deren 
unteren Durchmeſſer, halbirten denſelben und nannten den fo gefundenen 
Maßſtab für die Verhältnißbeſtimmung einen Modul (Bezeichnung dafür M), 
Dieſen M theilten fie in eine gewiſſe Anzahl gleicher Theile (Partes — Bezeich— 
nung dafür: P) und benutzten nun Modul und Partes, um damit die Verhält⸗ 
niſſe der Theile der geſammten Ordnung genau anzugeben. 

Die italieniſchen Meiſter des 16. Jahrhunderts kannten nur die Nach- 
bildungen der griechiſchen Bauwerke von Seiten der Römer, und die Römer 
waren mit den Griechen erſt in der Zeit bekannt geworden, als die griechiſche 


Baukunſt ſchon nicht mehr in friſcher Blüthe ſtand, ſondern dem Verfalle ent— 
gegen ging. 

Erſt in unſrem Jahrhundert hat man die Reſte der ſchönen Acht 
griechiſchen Bauwerke, welche ſich erhalten haben, genauer unterſuchen können. 
Seitdem, und das ſind erſt einige Jahrzehnte, benutzt man weniger die 
römiſch-griechiſchen Ordnungen, als namentlich die rein griechiſchen 
Bauformen als Muſter für die Anwendung. Wir werden uns deshalb auch 
mehr mit den eigentlich griechiſchen Bauweiſen beſchäftigen, als mit den ab— 
geleiteten Ordnungen der italieniſchen Meiſter. 

Zur Erleichterung der Ueberſicht folge hier eine dem Vorgetragenen ent— 
ſprechende Zuſammenſtellung der Bauordnungen. 

Die Griechen hatten eine doriſche, 

eine ioniſche und 
eine korinthiſche Bauweiſe. 
Die Römer eine ſogenannte doriſche, 
eine ioniſche, 
eine korinthiſche und 8 
eine zuſammengeſetzte oder römiſche Bauweiſe. 

Die italieniſchen Meiſter der Renaiſſance lehren als Bauweiſen der Römer 

eine toskaniſche, 

eine doriſche, 

eine ioniſche, hr 
eine korinthiſche und 

eine römiſche Säulenordnung. 


Weil die toskaniſche Ordnung die einfachſten Formen zeigt, und nament— 
lich auch, weil ſolche von Anfängern im Zeichnen als Uebung hierin am leichteſten 
zu benutzen iſt, betrachten wir dieſelbe zuerſt. Da zugleich bei derſelben beiſpiels— 
weiſe dargeſtellt werden ſoll, in welcher Art die italieniſchen Meiſter die Ver— 
hältnißabmeſſungen beſtimmten, möge hier, bevor auf die genannte Ordnung 
näher eingegangen wird, noch Einiges Platz finden, was nach den Regeln der 
italieniſchen Meiſter in Bezug auf die Verhältnißbeſtimmungen ihrer Säulen— 
ordnungen allgemein gelten ſollte. 

Darnach wird die Geſammthöhe der Söiend egüng in 19 gleiche 
Theile getheilt; von dieſen erhält ein Unterſatz (das Poſtament) 4 Theile, die 
Säule 12 Theile, das Gebälk 3 Theile. Dies gilt ſowohl von der toskaniſchen 
als auch denübrigen Ordnungen der Italiener. 
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Nun wird weiter die hierdurch beſtimmte Säulenhöhe für die toskaniſche 
Ordnung in 7, für die doriſche in 8, für die ioniſche in 9 und für die korinthiſche 
und die römiſche Ordnung in 10 gleiche Theile getheilt. 

Ein ſolcher Theil iſt gleich dem unteren Durchmeſſer der Säule. Ein 
halber unterer Durchmeſſer iſt der Modul. 

Den Modul theilt man in weitere kleinere Theile, gewöhnlich in 30 Partes. 
Mit Hülfe dieſer Beſtimmung werden nun die einzelnen Gliederungen, welche 
bei der betreffenden Ordnung vorkommen, gemeſſen und beſtimmt. 

Dieſelbe Verhältnißangabe der Architekturtheile einer Säulenordnung, 
ausgedrückt durch Modul und Partes, hat man auch in neuerer Zeit 
bei der Veröffentlichung der griechiſchen Baureſte benutzt, weshalb bei 
der Benutzung ſolcher Bücher die Keuntniß und auch die Uebung in der eben 
bemerkten Verhältnißabmeſſung erforderlich iſt. Deshalb hauptſächlich wird 
hier bei der Darſtellung der toskaniſchen Ordnung der gleiche Weg eingeſchlagen. 

Es iſt jedoch in vieler Beziehung für unſern Zweck angenehmer und im 
Ganzen überſichtlicher, den Säulendurchmeſſer unmittelbar als Maßſtab 
für die Verhältnißbeſtimmung zu gebrauchen und zwar, je nachdem dadurch ein— 
fachere, überſichtlichere Zahlenverhältniſſe erlangt werden, entweder den unteren 
Durchmeſſer (UD) oder den oberen Durchmeſſer (OD). Es wird auch die 
Auſchaulichkeit der zu Grunde liegenden Zahlverhältniſſe, beſonders in Rück— 
ſicht auf die leichtere Verwendbarkeit im praktiſchen Leben, bedeutend erleich— 
tert, wenn die Hauptabtheilungen der Geſimſe ze. unmittelbar mit 
einander verglichen werden und auf die meiſt ſehr einfachen Zahlverhält— 
niſſe, welche hierbei hervortreten, aufmerkſam gemacht wird. 

Dies iſt die Behandlungsweiſe, welche im Vorliegenden zur Feſtſtellung 
der Verhältniſſe vorzugsweis benutzt wird und, um dieſelbe von vornherein zu 
üben, wird dieſe, neben der erſteren Verhältnißbeſtimmung (in Mund P) gleich— 
zeitig ſchon bei der toskaniſchen Ordnung mit in Anwendung gebracht. 
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Antike Formen 


und ſolche, die von dieſen unmittelbar abgeleitet find. 


Erſler Abſchnill. 


Die toskaniſche Ordnung. 


Von der toskaniſchen Ordnung kennen wir kein Beiſpiel aus dem Alter- 
thum. Die Ordnung, wie ſolche vorliegt, lehren die italieniſchen Baumeiſter 
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verſchieden. Wir folgen in der Darſtellung i 
der toskauiſchen Ordnung denjenigen Angaben, ö 
welche die brauchbarſten Geſtaltungen liefern, 1 
nämlich den Regeln des Jakob Barozzio da 
Vignola. Die vorſtehende Zeichnung (Fig. 3) 
giebt ein Bild einer toskaniſchen Säulen- 
ſtellung auf Poſtamenten mit Gebälk; 
die nebenſtehende Fig. 4 giebt eine einzelne 
Säule ebenfalls mit Poſtament und Gebälk 
in größerem Maßdſtabe. 

Die an der rechten Seite der letzteren 
Fig. bemerkte Theilung in 19 gleiche Stücke 
entſpricht der vorhin bemerkten Eintheilung 
der Höhe der ganzen Ordnung. Zugleich er— 1. 
giebt ſich daraus, in welcher Weiſe ſich dieſe a = 
Höhe auf die drei Hauptſtücke: Poſtament, Säule, Gebälk — vertheilt. Es 


Be De anne 
> S 


>} 


= 


+ nr re 


3 


ee: 
—— nn En nn Hmm nn 


4 
— “> 


— 


} 
es 2 N 22 
ren 


W 
kommen nämlich, wie ſchon in der Einleitung bemerkt wurde, nach den Regeln 
der italieniſchen Meiſter auf 
das Poſtament 4, die Säule 12, das Gebälke 3 Theile, 
und verhalten ſich ſomit dieſe Hauptſtücke zu einander wie dieſe Zahlen oder wie 
1½ : 4 : 1 

Oder bezeichnet man die Säulenhöhe mit II, fo iſt die Poſtamenthöhe — 
1 II, die Gebälkhöhe = ½ H. — Dies find alſo die Hauptverhältniſſe, von 
denen es heißt, daß ſolche allen italieniſchen Ordnungen zu Grunde gelegt 
wurden. Es ſtimmen damit wenigſtens annähernd die meiſten Anwendungen in 
der Renaiſſancezeit überein. Bei der weiteren Eintheilung weichen die einzelnen 
Ordnungen dann — wie ebenfalls ſchon erwähnt iſt — von einander ab. 

Für die nähere Beſtimmung der toskaniſchen Ordnung wird nun zunächſt 
der untere Durchmeſſer (UD) feſtgeſtellt, indem man die Säulenhöhe (II) in 
7 Theile zerlegt, wie an der linken Seite der Fig. 4 zu ſehen iſt. Alſo ½ H 
—= 1 UD; die Hälfte davon giebt einen Modul (½ D = 1 M). Das iſt der 
Verhältnißmaßſtab, mit welchem die weiteren Einzelnheiten beſtimmt werden, 
indem man den M noch weiter in 30 kleinere gleiche Theile (Partes — P) zerlegt. 

Hätte man beiſpielsweiſe — etwa für eine Zeichnung in größerem Maß 
ſtabe — die Länge AB der Fig. 5 als das Maß des unteren Säulendurchmeſſers 


gefunden, ſo wird dieſelbe, um den Verhältnißmaßſtab für das Auftragen der 


Fig b. Ordnung herzuſtellen, halbirt, wodurch jedes 
D e - m Stück — 1 M iſt, welches in weitere 30 
Theile zerlegt in jedem dieſer Theilchen 1 P. 
A giebt. Zur ſchnelleren Ueberſicht und zum 
bequemeren Gebrauch beſchreibt man die Theile mit Ziffern, um das jedesmalige 
Nachzählen zu erſparen, wie die Fig. 5 zeigt. Auch verlängert man, bequemeren 
Meſſens größerer Längen halber, noch den Verhältnißmaßſtab über B hinaus 
nach rechts und theilt auf dieſe Verlängerung weitere ganze Model ein ze. 
Aehnlich wie vorhin für die Haupteintheilung der ganzen Ordnung bemerkt 
iſt, verfährt man im Allgemeinen auch, wenn, wie das öfter vorkommt, die Ord— 
nung ohne das Poſtament angewendet werden ſoll; nur daß man in ſolchem 
Falle die Geſammthöhe der Ordnung — welche alsdann nur aus der Säulen— 
und der Gebälkhöhe beſteht, dem entſprechend in 12 3 — 15 Theile zerlegt, 
wovon dann die Säulenhöhe wieder 12, die Gebälkhöhe 3 erhält. 
In jeder Säulenſtellung waltete die lothrechte Richtung derart vor, daß 
ſolche die Ordnung als Ganzes beherrſcht. Es iſt das der ſichtbare Ausdruck, 
wie der Schwere der Maſſen entgegengewirkt wird. In jedem Hauptſtück der 


Ordnung (oder jedem äußeren Bautheile) macht ſich dieſe Richtung bemerklich. 


Doch unterſcheiden ſich die Bautheile im Einzelnen von einander in dem Maße, I 
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als dieſe Richtung weniger oder mehr deren Form beherrſchend zur Geltung 
gelangt. Am beſtimmteſten, ja ganz ausſchließlich, tritt dieſe Richtung auf in 
der Säule; gemildert im vorliegenden Falle in dem, im Grundriß viereckig ge— 
ſtalteten Unterſatze; nur gleichberechtigt und ſelbſt etwas zurücktretend im Gebälk, 
da in dieſem die horizontale Verbindung der Säulen untereinander wenigſtens 
ebenſo ausdrucksvoll zur Geltung kommt. 

Die lothrechte Richtung der einzelnen Hauptſtücke gelangte ſodann durch 
beſondere Gliederungen, welche die Hauptſtücke begleiten, zum ſichtbaren 
Abſchluß. — Dieſe Gliederungen finden ſich deshalb unten und oben an 
jedem einzelnen Hauptſtück; daſſelbe beginnt unten, endet nach oben, hier wie 
dort mit einer ſpeciell bezeichnenden Gliederung oder wie man gewöhnlich ſagt, 
mit einer Geſimsbildung. Mit andern Worten: — es beginnt jedes Haupt— 
ſtück unten mit einer Form, die in ihrer äußeren Erſcheinung einem Bande 
(Feſſel) ähnelt; es endet daſſelbe nach oben mit einer Form, welche hauptſächlich 
auf die der Schwerkraft entgegengewendete Richtung des Bautheils nach auf— 
wärts hinweist. Daneben nimmt der Begriff des Aufgenommenſeins oder der 
Aufnahme, — ausgedrückt durch vortretende Platten — eine wichtige Stelle ein. 

Dieſen allgemeineren Andeutungen gemäß hat, wie ſchon unſere Zeichnung 
(Fig. 4) zeigt, das Poſtament einen (½¼ UD hohen) Fuß und ein (ebenfo 
hohes) Deckgeſimſe; die Säule einen Fuß (doppelt fo hoch = ½ U D) und ein 
Kapitäl (von gleicher Höhe wie der Fuß). Ferner beſteht das ſogenannte Gebälk 
ebenfalls aus drei Hauptheilen: dem Architrav (A), dem Frieſe (F) und dem 
Kranze (K) — von denen der Architrav bindend, der Kranz als nach aufwärts 
endend ſich dem Auge darſtellen. 

Um ſpezieller die Ausbildung der Einzeluheiten der vorliegenden Ordnung 
zu zeigen, betrachten wir zunächſt das Poſtament. 


Das Poſtament. 


Das Poſtament (der Säulenſtuhl, der Unterſatz, der Würfel) iſt ein 
im Grundriſſe quadratiſcher Unterbau für die einzelne Säule. Fig. 6. 

Die Geſammthöhe des Poſtaments beträgt nach dem vorhin Geſagten 
½o der Höhe der ganzen Ordnung. Da die Säulenhöhe 1%/49 derſelben Höhe 
ift, fo mißt die Poſtamenthöhe ½ der Säulenhöhe, oder, da die Säule 7 U 
hoch iſt, 2 UD = 4¾ M over 4 M 20 P. Davon kommen auf den Fuß 
und das Deckgeſims zuſammen ½ UD, ſomit verbleibt für die Hauptmaſſe 
des Poſtamentes — den 1 Würfel — eine Höhe von 1¾ UD 
oder 3 M 20 P. 

Leichter erfaßbar iſt folgendes Verhältniß: der 1 85 und das Deckgeſims 
haben gleiche Höhe, der Würfel iſt 7½ mal ſo hoch. 
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Die Ausladung (der Vorſprung) des Fußes vor den lothrechten Flächen 
des Würfels beträgt an allen Seiten / UD= 10 P= ½ der Poſtament⸗ 
höhe. Die Breite des Würfels entſpricht der Breite des Säulenfußes und mißt 
23/, Moder 13%, U D. 
Die nachſtehende Figur 7 zeigt den Fuß des Unterſatzes in größerem 


Maßſtabe. Derſelbe beſteht aus einer größeren Platte (Plinthe) und einem 


kleineren Plättchen. Die Abmeſſungen beider ſind in die Figur eingetragen; 
erſtere iſt 5 mal fo hoch als letzteres, und mißt die Ausladung der Platte das 
doppelte der Ausladung des Plättchens. Das letztere ſchließt ſich dem Würfel 
mittelſt eines ſogenannten Auslaufes, einer nach einem Viertelkreiſe geformten 
Kehle, an. 


Fig. 6. 
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In größerem Maßſtabe iſt auch in Fig. 8 das Deckgeſims des Unterſatzes 
dargeſtellt. Daſſelbe beſteht aus einem größeren, im Profile geſchwungenen 
Gliede, deſſen Form aus zwei Kreisſtücken, deren Mittelpunkte auf derſelben 
geraden Linie liegen, beſchrieben wird, und aus einer Deckplatte. Der Bor- 
ſprung des geſchwungenen Gliedes vor dem Würfel beträgt nur ein Geringes 


(1%, P). Dem gleich iſt das Maß, um welches die Deckplatte mehr ausladet, 


als das geſchwungene Glied. Ein Architekturglied in der Form wie das vor— 
liegende wird ein Kehlleiſten, auch umgekehrtſtehender Karnies, genannt. 


- Die Säule. 
Die Säule (Fig. 9) iſt ein eylindriſcher Körper, welcher als Stütze dient 


und mit Sockel und Kapitäl (Fuß und Kopf — en und Ende) verſehen 
wird. g 


. K hie 8 
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Den Theil der Säule zwifchen dem Fuße und dem Kapitäl nennt man 
deren Schaft oder Stamm. 
Schon in der Fig. 4 wurden die Höhenabmeſſungen der Haupttheile an— 
gegeben, hier ſind dieſelben wiederholt. 5 
„ig g. Der Schaft iſt der runde Theil der 
ER Säule. Derſelbe wird oben weniger dick 
gemacht als unten. Das Maß der geringe— 
ren Dicke des oberen Durchmeſſers, ſo wie, 
die Geſtaltung des Schaftes, um ihn allmählig 
von der größeren unteren Dicke auf die ge— 
ringere obere überzuführen, nennt man die 
Verjüngung der Säule. Dieſe Ver— 
jüngung erfolgt bei der toskaniſchen Säule 
und den Säulen der italieniſchen Meiſter 
überhaupt in einer ein wenig nach außen ge— 
krümmten Linie. Man nennt dies die 
Schwellung oder die Entaſis der. 
Säule. Gewöhnlich pflegt dieſelbe in fol— 
gender Weiſe conſtruirt zu werden: das untere 
Drittel der Säule vom Fuße bis zur Linie 
dm in unſerer Figur bleibt eylindriſch, ſteigt 
lothrecht an. Von der Höhe md ab beginnt 
die Schwellung, zu deren Conſtruetion zu— 
nächſt unter dem Säulenkapitäl das Maß des 
oberen Durchmeſſers des Schaftes angetragen 
iin wird. Gewöhnlich iſt bei der toskaniſchen 
Saule 0b = ½ UD; demnach alſo der obere 
Halbmeſſer, der beiderſeits an die Mittellinie 
Axe) der Säule anzutragen iſt = 24 P. 
| Dann ſchlägt man über der Linie md vom 
Mittel Gmit dem halben unteren Durchmeſſer 
deinen Halbkreis, fällt, von dis ein Loth auf 
1 


. a I 


S Re 


gu, 


leu 


dieſen Halbkreis, oder zieht die Linie di bis, 
parallel der Säulenaxe. Hierauf theilt man 
die Strecke Ab!Y des Bogens in eine be— 

a liebige Anzahl gleicher Theile (hier 
eee — x. find 4 folder Theile angenommen); in eben- 
ſo viel Theile theilt man die Stammhöhe oberhalb des unteren Drittels des 
Stammes und zieht durch die letzteren Theilpunkte (J, 2, 3 u. |. f) horizontale 
Linien. Weiter legt man von den Theilpunkten des Bogens (b, bit u. ſ. f.) 


een 
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aun, welche mit einander und mit den Punkten d und di“ verbunden, die Form 
der Anſchwellung für eine Seite der Säule ergeben. Für die andere Seite 
wäre daſſelbe zu wiederholen, oder man beſtimmt hier die Abſtände der Schwel— 
| lungslinie durch Abſtiche, indem man die Maße 1 di, 2 dil u. ſ. f. auch auf die 
| andere Säulenſeite überträgt. Der Schaft der Säule wird mit dem Kapitäl 
durch einen Auslauf und ein Riemchen (Aſtragal), mit dem Fuße durch ./ 


| 
| aus Parallelen zur Säulenaxe. Hierdurch erhält man die Schnittpunkte di, din, 


— 


| einen Ablauf verbunden, welche Formen in den nächſten Figuren größer darge- 
ſtellt find, 
Fig. 10. 
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| Der Fuß der Säule ift vorstehend (Fig. 10) größer vorgeführt. Derſelbe 

beſteht aus der im Grundriſſe quadratiſchen Plinthe, einem im Grundriſſe 

kreisförmigen, im Querprofile halbkreisförmigen ſogenannten Rundſtabe 

(Wulſte) und einem, dieſen begleitenden, Plättchen, dem ſich der Ablauf des 
Saäulenſchaftes anſchließt. Die Abmeſſungen find in die Figur eingetragen. Als 
aan leichteſten feſtzuhalten werde bemerkt: die Höhe des Fußes iſt 1, UD, die 
Plinthe iſt jo hoch als der Rundſtab und 
das Plättchen zuſammen; dieſe verhalten 
ſich zu einander wie 5:1, 


Fig. il. 


Das Plättchen tritt um / U J, die 
Plinthe um das Doppelte mehr vor dem 
Schafte vor, der Rundſtab um ein geringes 
(% P) weniger als die Plinthe. 
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Zur klareren Anſchauung folgt hier 
noch eine iſometriſche Darſtellung 
des Säulenfußes (in Fig. 11), um 
a nämlich zu zeigen, in welcher Weiſe die runden Theile des Fußes auf der qug— 


Das Kapitäl hat der Hauptſache nach drei Theile: den Hals II, den 
Viertelſtab E Echinus) und die Deckplatte (Abakus) (A). Fig. 12. 
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Jeder dieſer Theile nimmt ½ der Kapitälhöhe ein, welche ½% U D mißt. 


Der Hals ſteht bün— 


Fig. 12 
45 1 dig mit dem oberen Um— 
. 1 BE fange des Säulenſchaftes, 
12 ei | | | 2 mit welchem er durch ein 
FF e kleines Rundſtäbchen, 
(Hr Te E das auf einem Plättchen 
Is bb! | 57 ſitzt, und dem ſich der 
e - HE Schaft durch einen Aus⸗ 
— — — 108 — lauf anſchließt, verbunden 
1 | iſt. Der Hals ſchließt ſich 


dem Plättchen, welches 
den ſogenannten Viertelſtab begleitet, ebenfalls durch einen Auslauf an. 
Auch der Viertelſtab liegt ringförmig um die Säule. Dagegen hat die Deck— 
platte im Grundriſſe quadratiſche Form. 


Pig. 18. 

Dieſelbe ift in ihren Vorderanſichten ausgekehlt; 
— a ein kleineres Plättchen bildet den oberen Ab— 
erg nr ſchluß derſelben. Die Detailverhältniſſe find 

4 in die Fig. 12 eingetragen. 
7 Nr 5 Zur beſſeren Verdeutlichung der Geſtalt 


des Kapitäls iſt hier ebenfalls eine iſometriſche 
Darſtellung deſſelben gegeben. Fig. 13. — 


Das Gebälk. 


Die Hauptbeſtandtheile deſſelben ſind ſchon oben bei dem Ueberblick über 
die toskaniſche' Ordnung genannt. Hier (in Fig. 14) iſt das Gebälk in größerem 
Maßſtabe dargeſtellt, um auch deſſen einzelne Gliederungen deutlicher zu zeigen. 

Von der oben bemerkten Geſammthöhe des Gebälks (½ II = 14% UD. 
3½ M) kommen auf den Architrav 6, den Fries 7, den Kranz 8 Theile. Dieſe 
Abmeſſungen und dieſe Verhältniſſe zeigen ältere Ausgaben der Säulenordnungs⸗ 
lehre von Vignola. 

Die neueren Säulenordnungslehren geben, indem ſie die toskaniſche Säule 
nach Vignola darzuſtellen beabſichtigen, dem Architrav nur eine Höhe von 25 P, 
dem ganzen Gebälk eine Höhe von 1¾ UD, oder 5 P weniger. Nach dem 
Vorgange der Letzteren iſt auch unſere Darſtellung des Gebälks aufgetragen. 
Darnach alſo verhalten ſich Architrav, Fries und Kranz zu einander wie 5:78. 

Der Architrav endet nach oben mit einem Auslauf gegen eine Saumplatte 
— welche ſowohl nach der erſteren als der anderen Eintheilung — eine Höhe 
von 5 P = ½ UD hat und ebenſoviel gegen die ebene Architravpfläche ver— 
ladet, die ihrerſeits bündig mit dem oberen Säulenumfange ſteht. 


.. 
Der Fries iſt glatt, eine lothrechte Ebene, und ſteht bündig mit dem 
Architrav. 


Der Kranz hat drei Hauptglieder, ein Unterglied, in Geſtalt einer 
Kehlleiſte, die Hänge- oder Kranzplatte und den viertelſtabförmigen 
Rinnleiſten. 


Die Höhenverhältniſſe dieſer Hauptglieder des toskaniſchen Kranzes ſind 
inſofern leicht zu merken, als das Unterglied und der Rinnleiſten gleiche Höhe 
haben, während die Hänge- oder 
8 Kranzplatte um die Hälfte höher 
a it. Die Kranzplatte hat an ihrer 
i Unterfläche bei A einen Ein— 
ſchnitt und eine Wa ſſernaſe, 


Fig. 14. 
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tler ee 5 Be über dem Untergliede ein Plätt— 
| Pig N chen, welches das Unterglied von + 
= ; 4 | oben dedt. (Siehe Fig. 14 A.) 
24 55 — Zwiſchen dem Rinnleiſten und 
| | | der Kranzplatte liegt ebenfalls 
‚| 4 eine verbindende Gliederung 
57 0 de (Aſtragal), ein Rundſtäbchen 
5 | | 95 auf einem Plättchen, welches 
N | N | 14 ſich mit einem Auslaufe der 
— — 7 Kranzplatte anſchließt. 
7 8 8 Die Geſammtausladung 
U | des Kranzes gegen die Säule 


ni oben, die Architravfläche und den 


N "1 Fries mißt %/, U D, das iſt um 
* U— innen jewunn 17 1 1 Sn 5 
E A i mehr als die Höhe des 

. aKaͤranzes. 
NF Jab Die in die Fig. 14 einge— 
ſchriebenen Zahlen geben näher 
an, wie ſich dieſe Geſammtausladung auf die Ausladung der einzelnen Gliede— 
rungen vertheilt. Es ſind auch die Abmeſſungen für die Zwiſchengliedchen ein— 

getragen. ® 
br Sünlenreihen. 

4 Die Entfernung der toskaniſchen Säulen von einander ſoll von Säulenaxe 


zu Säulenaxe 31/5 bis 4 U D betragen. (Siehe Fig. 15.) 
Scheffers, Formenſchule. I, 
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Dieſe Säulenordnung wird jetzt 
überhaupt ſelten angewendet, und wenn 
es geſchieht, faſt immer ohne die ge— 
ſonderten Fußgeſtelle (Boftanente). 
Man profilirt vielmehr den Geſammt— 
unterbau in gleicher Weiſe, wie die Ge— 
ſimſe des Poſtamentes oben des Nähe— 
ren angegeben ſind, oder mit anderen 
Worten: man benutzt das Deckgeſims 
— des Poſtamentes als durchlaufendes 

Abdeckgeſims und die Plinthe deſſelben 
als durchlaufendes Plinthengeſimſe 
des nunmehr gemeinſamen Unter— 
baues, auf welchen man die Säulenreihe 
ſtellt. (Siehe Fig. 16.) 

Man kann auch erforderlichen Falls 
ſtatt eines ſolchen Unterbaues ein einfache 
plattenförmige Stufe anwenden. In 
ſolcher Art ſieht man dieſe Säulenordnung 
oftmals zu Hallen vor Gartenhäuſern, Ver— 
kaufslokalen ꝛc. verwendet. Seit dem 16. 
Jahrhundert iſt die toskaniſche Ordnung 
auch vielfach als Dekoration bei Bogen— 
ſtellungen (Arkaden) verwendet worden, 
ſowohl mit als ohne Anwendung der 
Poſtamente, mit durchlaufendem Unter— 
bau und auch unmittelbar auf eine, an die 
Stelle deſſelben tretende, Stufe geſetzt, wie 
eben bemerkt wurde. (Beiſpielsweiſe ſiehe 
Fig. 17.) 

Die Gliederung des Bogenauf— 
ſatzes (des Widerlagers, Kämpfers) wird 
für ſolchen Fall in der Weiſe angegeben 
wie Fig. 18 zeigt. Hier iſt auch die ſchlichte 
Behandlung des Bogens (der ſog. Archi 
volte) angedeutet. 

Außer von Vignola find von anderen 
italieniſchen Meiſtern: Scamozzi, Serlio, 
Palladio ebenfalls Regeln für die Zeichnung 
der toskaniſchen Ordnung gegeben. 
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Dieſelben weichen von dem Vorgetragenen in den einzelnen Gliederungen 
vielfach ab, zeichnen ſich aber nach keiner Richtung als beſſer aus, es ſei denn, 
daß die Kränze der übrigen Meiſter in einem etwas günſtigeren Ver— 
hältniſſe zum Architrav ſtehen. In unſerem Beiſpiele, nach Vignola, wird 
nämlich der Kranz als etwas zu maſſig zum Architrav betrachtet. Dieſer Vor— 
wurf fällt der Hauptſache nach weg, wenn, wie vorhin bemerkt worden, wirklich 
die alte vignolaſche Eintheilung durchgeführt wird, nach welcher die Gebälkhöhe 
% mißt und ſich Architrav, Fries und Kranz zu einander verhalten wie 
67:8 (oder 1: 4,16. 1,25). Nebenbei bemerkt iſt dies ein Verhältniß, nach 
welchem die Frieshöhe faſt genau die mittlere Proportionale iſt zwiſchen Architrav 
und Kranzhöhe. Zum Vergleiche mögen hier noch die Zahlenverhältniſſe folgen, 
in welchen bei den Ordnungen der genannten Meiſter Architrav (A), Fries (P) 
und Kranz (&) zu einander ſtehen, wobei wir die Höhe des Architravs — 1 
ſetzen. 

Es verhält ſich bei Palladis A:F:K = 1:1,455::1,485. 

Scamozzi A: F: K = 11,2 1,323. 
Serlio A: F: K = 11 FAR 
| A FAK == 1,6 nach neueren 


Vignola Angaben. 
A: F: K = 1:1,166:1,25 nach älterer 
Ausgabe. 


Die Ausladung des Kranzes mißt bei allen eben ſo viel als die 
Kranzhöhe, oder iſt dieſer doch faſt gleich; nur bei Vignola beträgt die Aus— 
ladung ½ mehr als die Höhe des Kranzes. 

Endlich ſei hier noch bemerkt, daß, obwohl aus älterer (italifcher oder 
römiſcher) Zeit kein wirkliches Beiſpiel der toskaniſchen Bauweiſe ſich bis auf 
unſere Zeit erhalten hat, doch ſchon die Römer eine toskaniſche Bauweiſe aus— 
drücklich unterſchieden; dies erhellt aus den von dem römischen Architekten 
Vitruvius, der etwa zur Zeit der Geburt Chriſti lebte, verfaßten Büchern über 
die Baukunſt. Es ſteht anzunehmen, daß die italieniſchen Meiſter des 16. 
Jahrhunderts hauptſächlich im Anhalt an Vitruvs Beſchreibung ihre Angaben 
zur Beſtimmung der toskaniſchen Ordnung gemacht haben. Das Bild eines 
toskaniſchen Tempels — im Anhalt an die Beſchreibung von Vitruv entwickelt 
— giebt Semper in feinem Werke: Der Stil, Bud. I Taf. XIII. 

Die weitere Betrachtung der Säulenordnungen wird ergeben, wie die toska— 
niſche Ordnung eigentlich nichts anderes iſt als eine ſchmuckloſe, mehr für 
kleine Bauten paſſende, Umbildung der doriſchen Säulenordnung, 
wie ſolche bei den Römern vorkommt. 
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Sweiler Ahſchnilt. 
Die doriſche Ordnung. 
A. Bei den Griechen. 


Diejenigen Bauten der Griechen, an welchen ausſchließlich die Anwendung 
der doriſchen Bauweiſe zur Geltung gelangte, ſind Tempel, der Gottesvereh— 
rung gewidmete Gebäude. Die Geſammtanlage dieſer Tempel iſt zwar nicht 
immer genau dieſelbe und erlitt im Einzelnen, je nach dem Ritus, der für den 


Gottesdienſt galt, kleine Abänderungen, jedoch haben dieſe Gebäude ſtets einen 


oblongen Grundriß, der nahezu doppelt fo lang als breit ift, find auf ſtufenförmigem 
Unterbau, der ſich unter die Geſammtanlage erſtreckt, aufgeführt, mit einem 
Satteldache überdeckt, und von Weſt nach Oſt gerichtet; wobei die Giebelſeiten 
als Hauptſeiten auftreten. 

Den weſentlichſten Beſtandtheil des Tempels bildet eine als „Wohnung 


des Gottes“ (Naos) gedachte Cella, das iſt ein ringsum von Wänden um— i 


ſchloſſener, im Grundriß rechteckiger Raum, beſtimmt zur Aufnahme eines Bildes ze. 
des Gottes, dem der Tempel geweiht war. Mittelſt einer Thür öffnet ſich die— 
ſelbe nach Oſten hin. Mitunter iſt der Innenraum durch eine Wand in zwei 
Theile geſchieden, von welchen dann der öſtliche das Bild aufnimmt, der weſt— 
liche Hinterraum (Opiſthodomos) anderweiten Zwecken (Aufnahme von Weih— 
geſchenken, als Schatzkam— 
mer ꝛc.) diente. Eine oder 


Fig. 19. 


Fig, 20. 


mehrere Säulenhallen find dem | 


55 
abgeſchloſſenen Innenraum 1 e 


äußerlich zugeordnet. Sie ſin— 
den ſich vorn (oſtwärts) oder 
vorn und hinten, oder rings— 
um, und bilden ſammt dem 
abgeſchloſſenen Innern einen 


Bau, auf gemeinſamem Unter 0 

bau und unter gemeinſamem 5 0 
Dach. — Das Ganze iſt — ö 
etwa mit Ausnahme des Dach— 


5 gerüſtes — reiner Steinbau 
(Werkſtein⸗ oder Quaderbau) beſchafft aus Marmor- oder Kalkſteinen. 


Die vorſtehenden Fig. 19 und 20 geben nun einige der einfacheren Grund— 


rißformen von Tempeln. Bei der einen Anlage (Fig. 19) find die Langwände 


der Cella ſoweit verlängert, daß fie einen Vorraum (Prongos) ſeitlich abſchließen 
9 
. 
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und daß zur Bildung des Zugangs (Portikus) für dieſen Vorraum zwei Säulen 
ausreichen, welche zwiſchen den Enden (Anten) der Wandverlängerungen ſtehen. 
Eine Anlage dieſer Art nennt man deshalb „Templum in antis“ oder ſchlecht— 
weg Antentempel. Bei der andern Anlage (Fig. 20) ſtehen je vier Säulen frei 
vor den Giebeln. Iſt nur vor einem der Giebel eine ſolche frei vorgelegte 
Halle der Cella zugeordnet, ſo nennt man die Anlage „vorſäulig“ (Proſtylos), 
kommt ſie dagegen, wie im gegebenen Beiſpiele, an beiden Giebeln vor, ſo heißt 
fie „gegenſäulig“ (Amphiproſtylos). 

Es iſt wahrſcheinlich, daß die doriſche Bauweiſe urſprünglich im Zuſammen⸗ 
hange mit der Grundform „in antis“ ihre Entwickelung gefunden hat. Die 
Reſte doriſcher Tempel, welche ſich bis auf unſere Zeit erhalten haben, gehören 
nicht mehr jener urſprünglichſten Entwickelung an. Unter den vorhandenen 
Reſten kommen zumeiſt ſolche vor, bei welchen eine Halle die eine oder die andere 
der eben beſchriebenen Grundformen (Templum in antis, Proſtylos oder Amphi— f 
proſtylos) rings umgiebt: Peripteros genannt. — Für unſern Zweck reichen wir 
im Weſentlichen mit der Betrachtung der einfachſten dieſer Anordnungen, jener 
des Antentempels aus. Die nachſtehende Fig. 21. diene dazu, ein überſichtliches 
Bild eines ſolchen vorzuführen. 


Fig. 21. 


Hiernach geſtaltet ſich ein folder Bau folgendermaßen: Ein ſtufenförmiger 
Unterbau hebt den Tempel aus ſeiner Umgebung empor. Auf der letzten Platte 
deſſelben ſtehen die ſtämmigen Säulen und ebenſo die ſchlichten Wände — 
ohne beſonderen Fuß, als wüchſen ſie unmittelbar aus dem Unterbau heraus 
— lothrecht anſteigend. Ueber die Wände und die Säulen, dieſe unter ſich ver— 
bindend, erſtreckt ſich ringsum ein Balken, welcher die innere Decke und, mittelſt 
beſonderer Kranzſtützen, auch das Dach aufnimmt. Die Platte, welche die Funktion 
des Dachaufnehmens zu erkennen giebt, zeigt ſich an allen Gebäudeſeiten in 
borizontaler Erſtreckung. Von dieſer Platte aus, die an den Langſeiten die 

1 * Hauptform des hier abſchließenden Kranzes bildet, ſteigen die Dachflächen bis 
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zur Zuſammenſchneidung in der Firſt an, giebelwärts durch ähnliche Kränze be— 
gleitet. Letztere ſind auf jener ſchlichten Wand gelagert, die das — zwiſchen den 
Kränzen verbleibende — Dreieck in jedem Giebel ſchließen, und vor welcher ſich 
ein geeigneter Raum darbietet zur Aufſtellung figürlichen Schmuckes. Endlich 
erheben ſich frei in die Luft ragende Blumen auf der Firſtlinie, auf den Trauf— 
kränzen und namentlich auch auf den Enden und dem Gipfel der Giebel. 

Die architektoniſche Ausbildung des doriſchen Tempels, den wir jetzt in 
ſeinen Einzelnheiten betrachten wollen, ſtellt das Weſen der Hauptbautheile — 
Unterbau, Aufbau, Ueberdeckung — in einfach beſtimmter Weiſe dar, und zeigt 
zugleich dieſe Theile (Glieder des Baues) in ihrer innigſten Beziehung aufein— 
ander, welche als eine ſtreng gebundene zu bezeichnen iſt. Der Verfolg der 
Einzelnheiten wird dies näher ergeben. 

Die Hauptgiebelſeite enthält der Hauptſache nach ſchon die Einzelnformen, 

ö welche vom Aeußeren des doriſchen Baues für uns beſonders wichtig find, wie 
nachſtehende Anſicht (Fig. 22) einer ſolchen im Allgemeinen veranſchaulicht. 


Fig. 22. 


Der Unterbau. 


Derſelbe beſteht aus einer Anzahl wohlgefügter, ſtufenförmig, gleichmäßig 
anſteigend geordneter Platten. Die Zahl der Abſätze iſt verſchieden; mindeſtens 
pflegen derſelben drei zu ſein. Eine ungerade Anzahl wird als Regel bemerkt. 
— Dieſe ſtufenförmigen Abſätze dienten nicht als Treppen; dazu haben fie zu 
bedeutende Abmeſſungen. Zwecks des Hinaufgehens wurden andere, kleinere 
Stufen zwiſchen die des Unterbaues gelegt. — Der in dieſer Weiſe geordnete 
Unterbau hebt den Tempel, der auf ihm ftehen ſoll, von allen Seiten gleichmäßig. 
aus. dem Terrain heraus, und gewährt demſelben in der letzten Platte, welche 
den geſammten Unterbau bedeckt, eine geſicherte Aufnahme. Indem dieſe letzte 
Platte, verglichen mit den ſonſtigen ſtufenförmigen Abſätzen des Unterbaues, den 
Wänden und Säulen gegenüber nur wenig vortritt (ausladet) erſcheint ſie 
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als ein dem geſammten Aufbau in Einem angehöriges Fußband. In dieſem 
Sinne wird ſie „Stylobat“ genannt. Die übrigen, darunterliegenden Abſätze 
gelten demgemäß als der eigentliche Unterbau (Stereobat). 


Die Säule. 


Fig. 23. Dieſelbe hat bei den muſtergültigſten Bei— 
ſpielen im Allgemeinen die nebenſtehende Geſtalt 
(Fig. 23). Einen beſonderen Fuß (Sockel) hat 
dieſelbe nicht, ihr Stamm beginnt ſtumpf auf dem 
Unterbau, als wüchſe er aus dieſem heraus. 

Die Höhe der Säule beträgt 4½ bis 
etwas über 6½ UD. Das ſchönſte Höhenver— 
hältniß wird zu 51/5 bis 5 UD angenommen. 
Davon nimmt die Höhe des Kapitäls mit Hals 
1/, UD ein. Im Allgemeinen wechſelt die Kapitäl— 
höhe zwiſchen / bis ¼ UD. Der Schaft zeigt 
in den Bauten der beſten Zeit eine Verjüngung 
von ½ UD; das Maß der Verjüngung ſchwankt 
überhaupt zwiſchen / UD und ½ UD. Es 
zeigen nämlich die in der abſoluten Abmeſſung 
niedrigſten Bauten die größere, die höchſten 
Bauten der Griechen die geringere Verjüngung. 
Die Verjüngung erfolgt in der Regel nach 
gerader Linie, ſo daß die Geſtalt des Stammes 
die eines abgeſtumpften Kegels iſt. Seltener wird 
eine leiſe Anſchwellung benutzt, für deren Be— 
ſtimmung vorkommenden Falls die in Fig. 9 ge— 
gebene, oder die gleiche Conſtruction, doch mit 
dem Unterſchiede, daß der betreffende Halbkreis 
unmittelbar am Säulenfuße, ſtatt auf einer Höhe 
von einem Drittel der Säule geſchlagen wird, bes 
nutzt werden kann. Es ergiebt ſich durch dieſe 
Umänderung jener Conſtruction eine allmähligere, 
leichtere Anſchwellung. Die conſtruirte Linie iſt 
allemal eine elliptiſche Linie, die mit um ſo größe— 
rer Genauigkeit beſtimmt werden kann, je mehr 
einzelne Punkte derſelben geſucht werden. 

Der Schaft iſt ringsum mit 20 rinnen 

' artigen Vertiefungen, Canälen, Canellirungen 
(ſog. Rhabdoſis) verſehen, welche um ungefähr ein Sechstel ihrer Breite nach. 
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einer flachen Curve, oft als Kreisſtücke, vertieft find und ſcharfe Stege zwiſchen 
ſich laſſen. (Siehe Fig. 23 bis 26.) Dieſe Canäle beginnen zugleich mit dem 
Säulenſtamm und ſtoßen in der Regel ſtumpf unter das Kapitäl; mitunter 
jedoch find fie hier mittelft einer flachen Curve abgeſchloſſen (Fig. 25 Au. B). 
In einzelnen ſeltneren Fällen kommen ſtatt 20 nur 16 oder 18 Canäle an der 
doriſchen Säule vor. 

Nahe unter der Kapitälgliederung befindet ſich am Schafte der Säule eine 
Fuge, ein Einſchnitt (Scamillum). Bis dahin iſt das Kapitäl und der Säulen— 
ſchaft aus einem Stück gearbeitet. Das Stück des Schaftes zwiſchen dieſem 
Einſchnitte und der Kapitälgliederung, welches für die nachträgliche Ausarbei— 
tung der Rhabdoſis als Lehre dient, nennt man den Hals der Säule. Die 
Höhe des Kapitäls ohne den Hals mißt % oberen Durchmeſſer. 


Fig. 25. : Fig. 26. 


Das Kapitäl beſteht der Haupt⸗ 
ſache nach aus drei Gliedern. Es 
hat a) die ſtarke im Grundriß qua— 
dratiſche Platte (Abakus), welche 
die Aufnahme der Decke ausſpricht, 
zu oberſt. b) Darunter liegt der 
umgebogene Blattkranz (Echi⸗ 
nus) ringförmig im Grundriſſe, der 
die belaſtete Endigung der Säule 
zur Erſcheinung bringt, ſodann folgt e) jenes Glied, welches den Echinus mit 
dem Säulenſtamme verbindet, das riemen- oder ſpangenartig gegliederte 
Band (Spira) — (im Einzelnen: Heftbänder, auch Annuli, Ringe, genannt) — 
welches, zwiſchen Stamm und Blattkranz ſich anſchmiegend, die Säule umſpannt. 

Die Verhältniſſe, in welchen die Größen dieſer Theile zu einander bei den 
alten Bauwerken ſtehen, ſind ungemein verſchieden. Man bemerkt, daß die 
kleineren, ſtämmigeren und ſtärker verjüngten Säulen verhältnißmäßig ſtärker 
ausladende Kapitäle haben als die größeren, ſchlankeren, weniger verjüngten. 

Unſer Beiſpiel giebt Verhältniſſe, welche als mittlere und den anerkannt 
beſten Muſtern angemeſſene zu betrachten find, Darnach haben die Platte und 
der Blattkranz gleiche Höhe, die Heftbänder ein Drittel der Höhe 
des einzelnen jener Theile, und beträgt die Ausladung der Platte gegen 
den oberen Säulenumfang ½ unteren bis ½ oberen Durchmeſſer. 
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Die Fig. 28 giebt einen Grundriß durch das obere Stück der Säule. Es 
Fig. 28. zeigt derſelbe den Schaft mit der Canellirung; 
- — dann die denſelben umſchließenden Heftbän- 
der; ferner den Blattkranz, wie derſelbe in 
ſeiner Ausladung faſt die Kanten der vier— 
eckigen Platte erreicht. — Die Anzahl der 
einzelnen Riemchen, welche das Band 
bilden, iſt eine verſchiedene; es kommen deren 
drei bis ſieben vor — die in ihrer Profilirung 
faſt bei jedem einzelnen Bauwerke von 
einander abweichen — wie beiſpielsweiſe die 
nachſtehenden Schnitte zeigen (Fig. 29). Hier 
8 ſtellt A die Heftbänder für das Kapitäl 

Fig. 27 vergrößert dar. Ganz ähnlich iſt die Anordnung in B, nur daß 
hier fünf ſtatt vier Riemchen erſcheinen. Magerer erſcheint die Anordnung, 
Fig. 29. welche © darſtellt zc. Unter 


ji allen Umſtänden wirken die 
4 \ $ Heftbänder zuſammen 
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OR genommen als ein feſtes 
74 Band, welches den Blatt— 
6 kranz mit dem Stamme der 
Säule verknüpft. Die er⸗ 
haltenen Baureſte zeigen 


nur die Grundform des 


ter ſelbſt waren auf dieſe Grundform mit Farbe aufgetragen. Wie dieſe Blätter 
geſtaltet werden, ergiebt ſich aus den nachſtehenden Fig. 30 und 31 und aus dem 
vorſtehenden Grundriſſe des Kapitäls, ſo wie aus einer weiterhin folgenden An— 
ſicht deſſelben. Die Bildung dieſes Blattkranzes iſt zu betrachten, als hervor— 
gehend aus zwei Blattreihen, die hintereinander ſtehen, von denen jedes einzelne 


Fig. 30. gs. 


Blatt von unten auf nach oben wächſt, dann aber, indem es der Laſt begegnet, ſich 
nach vornüber umbiegt und mit der Spitze ſich der Ausgangsſtelle wieder zuwendet, 
wie ſolches in Fig. 30 durch die punktirte Linie ꝛc. und den Pfeil angedeutet iſt. 

In dieſer Geſtalt wird der Blattkranz ein Kennzeichen der Thätigkeit der 


Säule, indem er den Begriff der belaſteten Säulenendigung ausdrückt. 
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Auch die Platte wurde ringsum mit einem Schmucke bemalt, einem Band— 
muſter (Mäander), welches als Hindeutung auf das, was die Säule aufnimmt, 


die Decke ꝛc., zu betrachten iſt. Beiſpiele ſolcher Schmuckformen geben die 
Figuren 32 A bis D. 


E (enEil) 


Hiernach erſcheint alſo ein auch in der Bemalung fertiges doriſches Kapitäl 
etwa in dem Schmucke, wie die Fig. 33 zeigt. 


Fig. 33. 


Fig. 32. 


Wie das doriſche Kapitäl, auch ohne Bemalung ſchon lediglich durch den 
Licht- und Schattenwechſel von anziehender Wirkung iſt, das wird die Fig. 34 
darſtellen. 

Fig. 34. 


ee 


FE 


Endlich ſei noch erwähnt, daß jede Säule aus einer Reihe einzelner Werk— 
ſtücke (Trommeln), die genau auf einander gefügt (geſchliffen) wurden, durch 
Umdrehen auf einander, zuſammengeſetzt iſt. Dieſe Zuſammenſetzung iſt ohne 


weſentlichen Einfluß auf die Geſtaltung. ö 
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Die Stirnpſeiler (Anten). 


Correſpondirend mit den Säulen (ſiehe Fig. 35) Silben die Anten einen 
pfeilerartigen Abſchluß der Wände, welche mit den Säulen zugleich die 
Decke und das Dach tragen. Als ſeitliche Beendigung der Wände unterliegt die 
Fläche der Stirnpfeiler (der Schaft derſelben) der gleichen Behandlung wie 
die Wandfläche, ſie iſt eben und beginnt gewöhnlich, wie die Säulen und wie 

Fig. 35. die Wände des doriſchen Baues 
beginnen, ohne beſonderen Fuß 
auf dem Unterbaue. Oben erhält 
die Ante eine der raumſchließen— 
den und tragenden Wand gleiche, 
der tragenden und raumöffnenden 
Säule ähnliche Beendigung: Ka⸗ 
pitäl. 

Das Kapitäl der Stirn— 
pfeiler (Fig. 36) hat gewöhn— 
lich die gleiche Höhe (½ unteren 
Durchmeſſer) mit dem Kapitäl 
der Säule inel. Hals. Auch der 
Stirnpfeiler hat einen Hals, 
doch iſt dieſer bedeutſamer aus— 


ſelbe erſcheint als breites vor die Wandfläche um ein Geringes vortretendes 
Saumband, welches mit aufrechtſtehenden Blumen (Fig. 37 u. 38) ge— 
ſchmückt wurde. Dieſer Saum beendet für ſich die aufrecht gerichtete Ausbreitung 
der Wand, beziehentlich der Ante, welche ſelbſt die Wand ſeitlich einſäumt. 
Hierauf folgen viemenartige Heftbänder, ähnlich denen des Säulen— 
kapitäls, weiter ein leichterer, weniger weit übergebogener Blattkranz 
eig. 39. 


(Kyma) wodurch das Tragen der Wand zum Ausdruck gelangt, ſodann ein auch 
hier die Aufnahme ausdrückender, leichterer Abacus. Solchergeſtalt treten an — 
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der Ante und beziehentlich an der Wand diejenigen Glieder, welche die mechani— 
ſche Wirkſamkeit der Wand zum Ausdruck bringen (Kyma, Abacus) im Verhält- 
niß zum Säulenkapitäl beſcheidener auf, und zwar deshalb, weil ſich auf die 
Säulen die Belaſtung durch die Decke um jo mehr concentrirt, als fie den Raum 
öffnen. Aus demſelben Grunde erſcheint es auch angemeſſen, daß die Ausladung 
des Antenkapitäls um ein Drittel geringer iſt als jene des Säulenkapitäls; ſie 
beträgt nämlich nur / UD. 
„ig: 40. Paſſende Höhenverhältniſſe 
— — — für die einzelnen Theile des Anten— 
4 [aa UT] kapitäls find in die Figur 40 einge. 
e = fragen. 

Als nähere Bezeichnung dient 
bei vollem Farbenſchmuck ebenfalls ein 
Mäander als Zierde der Platte, und 
24 eine Blattreihe für das Kyma — wel— 
ldd ches Glied wir in der Folge Blatt— 

ö ſtab nennen werden. — 
Ein Bild eines fertigen Anten— 
kapitäls mit ſeinem Schmucke möge 
die Fig. 40 gewähren. Die Geſtalt der einzelnen Blätter, mit welchen dieſer 
Blattſtab bemalt iſt, zeigt eine ſchlichte, einfache, viereckige Form. Die Wirkung 
der verſchiedenen Färbung (roth, grün, blau), welche man den Blättern, ihren 
Rändern und Rippen zu geben pflegte, iſt in unſerer Zeichnung durch lichtere 
und dunklere Strichlagen einigermaßen wiedergegeben. Hierdurch iſt nun auch 
am Kapitäle des Stirnpfeilers, nach der Beſäumung der Schaftfläche, die be- 
laſtete Endigung und das Aufnehmen durch entſprechende Kennzeichen, 
ähnlich wie am Säulenkapitäle, ausgedrückt, und ſind dieſe Kennzeichen der 

Schaftfläche durch die Heftbänder verbunden. 


Das Gebälk. 


Die Bedeckung (innere Decke, äußeres Dach) des doriſchen Tempels wird 
gemeinſam von den Wänden mit den Anten und den Säulen getragen. Inſoweit 
dieſe Bedeckung im äußeren Umfange des Gebäudes zur Erſcheinung gelangt, 
pflegt man ſie mit dem Ausdruck Gebälk zu bezeichnen. 

Das, was als architektoniſches Gebilde unter dem Namen Gebälk begriffen 
wird, beſteht: 

1) aus dem die Säulenweiten überdeckenden Balken (Träger, Tragebalken, 
Architrav), der die Säulen mit einander und mit den Wänden verbindet 8 

(deshalb auch Epiſtylion genannt). Er iſt auch der Bund balken zwiſchen 
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der inneren Dede und den ſtützenden Theilen des Aufbaues (A in Fig. 40 u. 41); 
ferner 


Fig. Al. 2) aus dem Frieſe (F.in denſelben 
5 D N Figuren) außen mit den Kranzſtützen 
ine (Triglyphen, Dreiſchlitzen) und dazwiſchen 


mit den nahezu quadratiſchen Feldern 
(Mztopen); innen mit dem Decken— 
balken und dem Deckenſchluſſe — endlich 

3) aus dem Kranze (Geiſon, Goſſe, 
Traufe) K in Fig. 41 u. 42. 


Träger. — Architrav (Epiſtylion). 


Der über die ſtützenden Säulen und 
Wände ſich erſtreckende Träger ift feiner 
Länge nach aus Steinblöcken zuſammen⸗ 
geſetzt, die von einer Säulenaxe zur an— 
dern reichen ꝛe. Die Oberkante deſſelben 
iſt durch ein flaches, plattenartig geform— 


tes Bändchen (Tänie) beſäumt, an deſſen Unterkante in gewiſſen Abſtänden 

kleinere einzelne Plättchen angebracht find, welche die ſogenannten Tropfen 

(Guttä) tragen. Dieſe Tropfenplatten kommen ebenſo oft vor, als Kranz— 

ſtützen im Frieſe angeordnet ſind; dieſelben haben auch mit den Kranzſtützen 
Fig. 42. 


gleiche Breite, nämlich einen halben unteren Durchmeſſer. Dieſe Plättchen dies 
nen mit den Tropfen, deren unter jedem Plättchen ſechs angeordnet ſind, 
als Hindeutung auf die kommenden Kranzſtützen und das von dieſen getragene 
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Die Fig. 43 A und B giebt die Anſicht der Ecke eines Architrapſtückes 
und einen Schnitt durch denſelben; auch ſind in dieſe Figuren die gebräud)- 


Fig. 43. \ lichſten Verhältniſſe für die Abmeſſungen 
E der eben beſprochenen Formen eingetragen. 


Darnach iſt der Architrav eben ſo hoch 
als die Säule oben dick iſt. Von dieſer 
Höhe kommt ¼ auf das Saumband, die 
Tropfenplatte und die Tropfen. Hiervon 
nimmt das erſtere Glied die Hälfte ein, 
und der Reſt vertheilt ſich im Verhältniß 
wie 2:1 auf die beiden letztgenannten 
Formen. Die Ausladung des oberen 
Bändchens gegenüber der Fe e Architrapfläche iſt etwa gleich der Höhe des 
Tropfenplättchens. — Die untere Breite des Architravs pflegt nahezu das Maß 

der Länge des unteren Durchmeſſers der Säule zu erreichen. 


— 


Der Fries. 


Mit dieſem Ausdrucke wird gewöhnlich derjenige Theil des Säulenbaues 
bezeichnet, welcher zwiſchen dem Tragebalken und dem Kranze liegt 
(F in Fig. 41 u. 42). In gewiſſem Sinne iſt derſelbe Stütze des Daches 
und zugleich Verſchluß für die Stirnſeiten der Deckenbalken ꝛe. Im 
Frieſe des doriſchen Baues treten einzelne Blöcke, der Hauptform nach viereckig 
im Grundriſſe (Fig. 44), als ebenſo viel einzelne Stützen des Kranzes auf (fiche 
Tin Fig. 42). 

Wenn man dieſelben Dreiſchlitze (Triglyphen) nennt, fo bezeichnet man 
damit zugleich jene furchenartigen Rinnen, welche durch ihre Richtung die ſtützende 
Thätigkeit dieſer Blöcke bezeichnen. Die viereckige Grundform dieſer Kranz— 
ſtützen geſtattet den Auſchluß derjenigen Platten, mit welchen die, gewöhnlich 
faſt quadratiſchen, Zwiſchenweiten ausgeſetzt ſind (Fig. 44). Man nennt dieſe 

Fig. 41. SZ3wiſchenfelder, die wohl 


N NN in älteſter Zeit offen blie— 
N 5 ia, Rebe An den vor— 
N nn 
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N N handenen Baureften find die— 


ſelben allemal geſchloſſen und 


IN N N 
N ns a mit bildlichem, figürlichem 
Schmucke (Reliefs) verſehen. 
Aus dieſem Grunde ward der Neue Fries auch Bildträger, Bildfläche 
(Zophorus) genannt. Vergl. Fig. 50. 

Die Vertheilung der Kranzſtützen, wie ſolche an bekaunten Denkmälern 
vorkommt, zeigt die nachſtehende Fig. 45. 
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Sowohl an den Enden der Fronten, hart an der Ecke als auch über jeder 
Säulenaxe iſt eine Kranzſtütze angeordnet und zwiſchen dieſen abermals noch je 
Fig. 45. eine (ſelten mehr). Da nun, 
e e, — wie bemerkt, die Breite der 
Kranzſtützen einen halben un— 
teren Durchmeſſer zu betragen 
Ser en — pflegt, die Zwiſchenfelder qug— 
dratiſche oder doch nahezu 
quadratiſche Geſtalt haben, 
der Fries aber einen oberen 
Durchmeſſer, oder ein wenig 
drüber, hoch zu ſein pflegt, ſo 
iſt die Anordnung der Säulenweiten Gntercol umnien) auch abhängig 
von der Friesanordnung. 

Eine Folge der Stellung der Kranzſtützen hart an der Ecke iſt, daß die Ante und 
die dieſer zunächſt ſtehende Säule, oder andernfalls die beiden Eckſäulen, näher 
bei einander ſtehen, als die übrigen Säulen unter ſich. Die in Fig. 45 eingetra— 
genen hierauf bezüglichen Abmeſſungen werden dies beiſpielsweis veranſchaulichen. 

Mitunter iſt dieſer Unterſchied in den Stützenweiten dadurch vermittelt, 
daß die erſten Zwiſchenfelder des Frieſes von den Gebäudeecken her ein wenig 
breiter als die übrigen gehalten find. 

Man nimmt an, daß urſprünglich beim doriſchen Baue nur an den Stellen 
auf dem Tragebalken Kranzſtützen ſtanden, wo dieſer ſelbſt unterſtützt war, alſo 
über den Säulenaxen. Die bekannten alten Bauwerke zeigen jedoch alle die 
eben bemerkten anderweitigen Anordnungen. 

5 46. Die einfach ſchräg eingeſchnittenen Schlitze der 

im Kranzſtützen, je ein halber Schlitz an den Ecken, 

zwei ganze auf der Vorderfläche des Blockes, 

beginnen ſtumpf auf dem Saumbande des Tragbalkens 

und enden in einer Curve, die an den Ecken etwas 

übergebogen iſt, unter einem plattenförmigen Bande 

(Tänie), welches jeden einzelnen Block umgiebt; ein 

gleiches Band beſäumt die Zwiſchenfelder oberwärts. 
(Fig. 46.) 

Eine dem Durchſchnitt der bisher gefundenen 
Abmeſſungen für die Schlitze entſprechende Einthei- 
lung iſt dieſe: Man theilt die Breite der Kranzſtütze 
in 21 Theile und giebt davon je dem halben Schlitze 
2, den verbleibenden 1 0 3 Theile. Alſo ſo: 
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Ein Streifen, welcher über dem Frieſe fortläuft und den Kranz beginnt, iſt 
gemeinſames Band für die Friestheile. Siehe Fig. 45, 47 u. 49. 


Der Aranz. 


Der Kranz (Geifon), zunächſt ohne den Rinnleiſten, bildet den horizontalen 
Hauptabſchluß des Gebäudes; für das über ihm liegende Dach iſt er als die 
Fig. 47. Fig. 48. 


. 


Aufnahmplatte zu betrachten. An den Trauffeitenfbilvet er mit dem Rinnleiſten 
den Abſchluß des Gebäudes, ſowohl der Wände ıc. als des Daches. 
Fig. 49. Der Kranz befteht der Haupt— 
? RR ſache nach aus einer weit aus— 
e,? ladenden, vor die unter ihr befinde 
lichen Bautheile ſtark vorſpringen— 
DE _ den Platte (Häugeplatte), deren 
, „Hohe der Breite des Vorſprungs 
Igleichkommt. Theils zur Erleich— 
terung, theils zur Herſtellung der ° 
ae — — gewöhnlich Dielenköpfe (Mus 
3 tuli) genannten Tropfenplatten, 
Krane welche an der Unterfläche der Platte 
angeordnet find, iſt dieſelbe ſtark unterarbeitet. (Siehe Fig. 48 und vergleiche 
Fig. 41.) Die einzelnen Werkſtücke, aus welchen der Kranz conſtruirt iſt, reichen 
vom Mittel des einen Dreiſchlitzes zum Mittel des andern. Dieſelben greifen 
ſtark auf die Mauer, müſſen aber hier das Auflager theilen mit den Schlußplatten 
der inneren Decke, oft auch den Balken derſelben. (Siehe Fig. 41.) 
Unter der Kranzplatte iſt über jeder Kranzſtütze und über jeder 
Metope eine Tropfenplatte angebracht, welche eben ſo breit iſt als der 
Dreiſchlitz, und auf deren Unterfläche drei Reihen Tropfen hinter einander, 
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gleichſam daran hängend, angeordnet find; jede Reihe hat ſechs Tropfen. Fig. 49. 
Ein leichtes Plättchen zieht ſich über die Tropfenplatten hin, verbindet dieſelben 
unter einander und deutet ſomit ihren gemeinſamen Bezug an. Die Tropfen— 
platten werden erklärt als Hindeutungen auf das über das Gebäude ausgebreitete, 
von der Kranzplatte aufgenommene Dach, inſofern dieſes vor die unter ihm lie— 
genden Bautheile vortritt und gewiſſermaßen über dem Gebäude ſchwebt. 

Zur beſſeren Veranſchaulichung deſſen, was über das Gebälk bemerkt wurde, 
möge noch die nachfolgende Fig. 50 dienen, welche einen Theil des Kranzes, des 
Frieſes und der Beſäumung des Architravs vom Parthenon in Athen darſtellt. 

Fig. 50. 
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Giebel. 


An den Schmalſeiten des Tempels, ſomit auch über der Säulenftellung, 
folgen auf dem horizontalen Kranze die Giebelwände (Tympanon), welche da 
das Dach ein ziemlich flaches Satteldach iſt, deſſen Höhe zwiſchen / und ½ der 
Gebäudetiefe zu meſſen pflegt (Fig. 51), die Geſtalt breit geſtreckter Dreiecke 


haben. Da dieſe Giebelwände mit dem Architrave und dem Frieſe zc. bündig 
Scheffers, Formenſchule J. 3 . 
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ſtehen, die Kranzplatte alſo auch weit vor das Tympanon vortritt, und da weiter 
die ſchrägen Seiten deſſelben, entſprechend der Dachborte, mit einer ähnlichen 


Fig. 51. 


hist 


107. 52. 


Sehnitt nach Ass 
b 8 


Kranzplatte als der dargeſtellten, doch ohne 
Tropfenplatte und Tropfen, begleitet find; dieſe 
Giebelbortkränze auch eben fo viel vor— 
ſpringen als der horizontale Kranz: ſo eignet 
ſich das Tympanon vorzüglich zur Aufſtellung 
von figürlichen Bildwerken. Hierzu iſt daſſelbe 
denn auch ſtets benutzt, und zwar mit Rückſicht 
auf den Mythus der Gottheit, welchem der 
Tempel geweiht war. Siehe nachſtehende 
Fig. 53, welche eine Vorſtellung von dem Tym— 
panon des Tempels der Pallas auf der Inſel 
Aegina giebt. 

Die Fig. 46 zeigte ſchon ein Stück des 
Giebelbortkranzes in der Anſicht; in Fig. 52 iſt 
ein Schnitt normal durch denſelben nach der 
Richtung der Linie a b der Fig. 46 gegeben. 

1%. 58. 


In die Fig. 48 ſind die auf die Abmeſſungen der Kranztheile bezüglichen 
Verhältniſſe eingetragen, und bedürfen dieſelben keiner weiteren Erklärung. 

Ringsum, ſowohl auf dem Kranze der Langſeiten, als auf den Giebelbort— 
kränzen folgt der Rinn leiſten (Sima), der dort das Traufwaſſer des Daches 
ſammelt, um es an einzelnen Stellen mittelſt Löwenköpfen möglichſt weit vom 
Gebäude weg auszugießen, hier das Ueberſpritzen von dem auf das Dach ſchla— 
genden Regenwaſſer verhütet. 


Zu dem Zwecke hat der Rinnleiſten (die Rinne) eine, die Aufnahme von 


Flüſſigteiten ausſprechende, etwas ſtraff gezogene und ziemlich ſteil geſtellte 


bauchige Form. 


Siehe Fig. 47, 48 u. 52. Derſelbe wird uach e ein ſchmales 


Saumplättchen nach oben zu abgeſchloſſen. 
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8 
Bei der ſchon früher angedeuteten Bemalung der architektoniſchen Gliede— 
rungen des doriſchen Baues erhalten die Bänder (Tänien), ein mäander— 
artiges Ornament, ſiehe Fig. 32 A bis D, die leicht überſchlagenden Blatt— 
1 54. ſtäbe, die in Fig. 39 dargeſtellten Blätter 
und der Rinnleiſten, als Andeutung der 
Beendigung des geſammten Baues, empor— 
ſtrebende Blumen, Blüthenkelche (Anthe— 
mien, Palmetten, Lotosblumen ꝛc.), ähnlich 
den Figuren 37 u. 38, zu welchen hier noch in Fig. 54 ein weiteres Beifpiel 

gegeben iſt. 


Das Da ch. 


Das Dach iſt bei den griechiſchen Tempeln mit ausgearbeiteten Marmor- 
platten gedeckt, deren Formen und Deckungsweiſe durch die Fig. 55 bis 57 ver- 
anſchaulicht werden. 

Fig. 55, Fig. 56. Fig. 57. 


Die Dedfteine unten an den Traufen und oben an der Firſt — foge: 
nannten Stir nziegel — wurden palmettenartig ausgearbeitet. Beiſpiele ſol— 
cher Stirnzie gelformen gewähren die Figuren 58 bis 60. 

Fig. 58. Fig. öh. Fig. 60. 


Alſo geſtaltet drücken dieſe frei endenden Palmettenformen die 79 Endi⸗ 
gung des Daches aus. 
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Wie ſchon vorhin bemerkt wurde, wird das Traufwaffer durch die Rinn— 
leiſten der Traufſeiten (Fig. 61) geſammelt, um durch Thierköpfe — Löwen— 
köpfe — möglichſt weit zum Gebäude hinausgeſpieen zu werden. Der Schnitt, 
Fig. 62, giebt eine Darſtellung dieſer Anordnung und die Fig. 63 zeigt einen 
ſolchen Waſſerſpeier in der Vorderanſicht. 


Fig. 61. 


Den letzten Abſchluß des Gebäudes bilden die Akrote— 
rien. Dies find frei in die Luft endende Blumen, welche auf 
— beſondere Blöcke, die mit den bezüglichen Kranztheilen aus 


— Giebels geftellt werden. 
Nachſtehend ſind einige Beiſpiele ſolcher Giebelblumen 


einem Stück gearbeitet ſind, auf die Enden und die Mitte des 


gegeben und zwar die Vorderſeiten einer Mittel- und einer Eck-Akroterie und die 


Seitenanſicht einer ſolchen. 


Fig. 64. Fig. 65. g Fig. 66. 


Um für die Größe dieſer Alroterlen einen Anhalt zu geben, mag bemertt 
werden, daß ſolche im Durchſchnitt ungefähr 10 bis 1 UD hoch ſind. 


BR. 

Somit iſt jede einzelne architektoniſche Form, welche bei der Ausbildung 
des Aeußeren eines doriſchen Tempels zur Anwendung gelangt, ſpeciell vorgeführt, 
auch der Zuſammenhang mit den übrigen Formen nachgewieſen. “) 

Es erübrigt nur noch, zur Vervollſtändigung der Darſtellung, auch die 
Decke des Innern einer Betrachtung zu unterziehen. 


Die Decke. 


Sie iſt — wenigſtens für die Hallen, welche durch die Säulenſtellungen 
nach außen hin geöffnet ſind — aus Stein conſtruirt. Die Decke der Vor— 
halle iſt hergeſtellt durch roſtartig geordnete Balken, welche einerſeits auf dem 
Epiſtyl (Architrav) der Säulenſtellung, andererſeits auf dem der Cellawand 
lagern, und deren Gefache durch Platten, die zur Erleichterung des Gewichtes 
derſelben mit quadratiſchen Höhlungen (Lacunarien — Caſetten) verſehen find, 
geſchloſſen. 

Bei der urſprünglichen Anlage des doriſchen Tempels, an welche wir uns 
in unſerer Darſtellung gehalten, und jedenfalls ſo lange als die Metopen offen 
belaſſen wurden, ſtand die Eintheilung der Deckengefache in ſtrengſtem Bezug zur 
Kranzſtützenſtellung und damit auch zur Stellung der einzelnen Säulen, da, um 
die Metopen offen zu halten, die Balken jedesmal hinter die Kranzſtützen treffen 
mußten. Da aber die Möglichkeit des Deckenſchluſſes hauptſächlich von der 
Größe, beziehendlich Tragfähigkeit der Schlußplatten (Kalymatien) und weiter 
der Tragfähigkeit der Balken abhing, jo bedingte dieſe auch ſpeciell die Stellung 
der Säulen. Das Eine hing aufs Genaueſte vom Andern ab, Alles ſtand unter 
ſich in ſtrengſtem Bezug. Dies bekundete ſich deutlich durch die zuſammen— 
fallenden Axen von Balken, Kranzſtütze und Säule einerſeits, und Gefach— 
und Säulenweiten-Mittel andererſeits. Es macht hierbei keinen weſentlichen 
Unterſchied, ob Kranzſtützen nur je über den Säulenaxen (monotriglyphiſche An— 
ordnung) oder auch noch je eine Kranzſtütze über dem Mittel der Säulenweite, 
oder aber deren zwei, gleich vertheilt innerhalb der einzelnen Säulenweite, an 
geordnet waren. Immer forderten auch die offenen Metopen die Lage der 
Balken hinter den Kranzſtützen. — Erſt als die Metopen geſchloſſen wurden und 
weiter, als — anftatt die Balken unmittelbar über die Architrave zu legen — 
ſolche höher, über einem innern, umlaufenden Frieſe zu liegen kamen, wurde 
jene ſtrikte Abhängigkeit aufgehoben. Die erhaltenen Denkmäler laſſen in der 
Regel die letztere Anordnung erkennen, während die erſtere ann 
die e dem doriſchen Baue zukommende iſt. 


9 905 Uebung pflegt, nachdem der Vortrag bis hieher gelangt iſt, von den Shit: 


lern eine Tempelfronte nach beſtimmten Maßen, die der Lehrer nei in möglichſt großem 


Maßſtabe aufgetragen zu werden. 
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Der innere Fries tritt beim doriſchen Bau auf im Zuſammenhang mit ge= 
ſchloſſenen Metopen. Im Allgemeinen wird durch die Mitanlage eines inne— 
ren Frieſes — da nunmehr zwei tragfähige Stücke aufeinander lagernd die Säulen⸗ 


weiten überdecken — die Tragfähigkeit dieſer Ueberdeckung nahezu ver- — 


doppelt. Hierdurch wurde dann weiter auch eine größere Stützenweite 
ermöglicht, was zwar auf die Verhältniſſe des doriſchen Baues nur von geringem 
Einfluſſe war, da dieſe durch den Gebrauch ſelbſt eine wenig veränderliche Norm 
angenommen hatten, wohl aber für die ioniſchen Bauten von Wichtigkeit wurde, 
deren Anordnung — wie weiterhin gezeigt wird — im Einzelnen eine freiere, 
minder ſtreng feſtſtehende iſt. 

Inſofern die in Rede ſtehende innere Friesanordnung auch bei doriſchen 
Bauten vorkommt, iſt mit Wahrſcheinlichkeit anzunehmen, daß dieſelbe auf dieſe 
von der ioniſchen Bauweiſe übertragen wurde, hauptſächlich um, bei Bauten in 
größeren Abmeſſungen, ebenfalls für die Ueberdeckungen der Säulenweiten eine 
größere Tragfähigkeit zu erzielen. 

Was nun im Speciellen die architektoniſche Ausbildung dieſer Decken— 
anlagen anbelangt, ſo zeigt ſich ſolche in der Weiſe, daß in der Geſammtform 

Fig. 67. 
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der Decke ein Teppich ſich darſtellte, in welchem die Balken als ebenſo viel 
Durchgürtungen der Fläche, die Kalymatien als für ſich umſäumte, ge— 
reihete Flächenfelder auftreten. a — 

Dem entſprechend find die Unterflächen der Balken durch Flechtgurte ge- 
kennzeichnet, während die Seitenflächen derſeldñen Mäander oder ſolche Saum— 


Fenn 
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formen zeigen, in denen kein oben oder unten vorwiegend betont ift. Blattſtäb⸗ 


chen (doriſche Kymatien) beenden die lothrechten Seitenflächen der Balken ſowohl 
als auch der Kaſetten. Die vertiefte, horizontale Fläche der letzteren wird ein— 
ee baer bee 69. genommen durch einen goldenen Stern auf blauem 
8 — —— Grunde, die Ausbreitung verſinnlichend und zu— 
le = 
Bl An: = 


En gleich auf die Himmelsdecke hinweiſend. Fig. 67 
IS giebt, zur Ueberſicht der conftructiven Anordnung 
. einer ſolchen Decke, einen Schnitt durch ein 
Gefach Fig. 68 eine Unteranſicht eines Gefaches 
und Fig. 69 ein Detail in größerem Maßſtabe. — 
Die bemerkten Zierden dieſer Decke ſind durch— 
gehends in reinen, ſatten Farben — ohne andere 
plaſtiſche Bildung als die einfachen Glieder der 
Blattſtäbe ꝛc. — hergeftellt. 
Im Allgemeinen haben ſich nur wenige Reſte 
„von Tempeldecken erhalten, am wenigſten von den 
Decken des abgeſchloſſenen Innern, ſo daß es in 
manchen Fällen zweifelhaft iſt, ob auch dort durch— 
gehends nur Steindecken verwendet worden ſind, oder ob nicht auch öfter hier 
Holzbedeckungen in Anwendung kamen. In einzelnen Denkmälern haben ſich auch 
im Innern der Cella Stützen- (Säulen-) ſtellungen erhalten, welche einerſeits 
dazu gedient haben, die Spannweite der Decke zu theilen, andererſeits innere 
Abſchlüſſe einfallenden (Ober-) Lichtern gegenüber zu gewähren. Jedenfalls ift 
anzunehmen, daß auch dieſe Decken des abgeſchloſſenen Innern in ähnlicher Weiſe 
durchgebildet waren als das hier dargeſtellte Beiſpiel zeigt. 


Endlich mögen hier noch einige kurze Bemerkungen über die Einrichtung 
der griechiſchen Tempel in Bezug auf ihren Zweck und ihre Beſtimmung eine 
Stelle finden. 

Das Innere des Tempels, die Cella Naos genannt) diente zur Aufnahme eines 
kleinen Opferaltares, und im Hintergrunde deſſelben fand das geheiligte Bild des 
Gottes, dem der Tempel geweiht war, auf einem erhöhten Throne Platz, jo auf- 
geſtellt, daß es nach Oſten gewendet, die Eingangsthür vor ſich hatte. Der 
Tempel galt lediglich als das Haus des Gottes, im Gegenſatz zu den hriftlichen 
Gotteshäuſern, welche der Verſammlung der Gemeinde zu gemeinſamer Andacht 
dienen. 

Die Vorhalle (Pronaos) diente dem der Gottheit Nahenden als Zugang. 
In der Regel betrat nur der den Tempel, der dem Gotte ein Weihgeſchenk dar— 


zubringen hatte, welches ebenfalls in der Cella aufgeſtellt wurde. Zur Feier der 
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Feſte verſammelte ſich das Volk draußen vor dem Tempel, in der geheiligten 
und abgeſchloſſenen Umgebung (Temenos) deſſelben. Hier wurden auch auf 
einem im Freien, dem Tempeleingange gegenüberſtehenden Altare die Brandopfer 


I 
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dargebracht; dabei pflegte die Eingangspforte zum Naos geöffnet zu ſein, um 
dem draußen harrenden Volke das Bild der Gottheit zu zeigen. 


ee 
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Bei kleinen Tempeln mochte das durch die geöffnete Thür einfallende Licht 
neben Lampenbeleuchtung zur Erhellung des Tempels genügen; auch iſt anzu— 
nehmen, daß eben zur Erhellung des Innern in älteſter Zeit die Felder zwiſchen 
den Kranzſtützen offen blieben. — Bei den größeren Tempelanlagen der ſpäteren 
Zeit fällt das Licht in die Cella durch das Dach, welches zum Oeffnen einge— 


richtet, oder ein für allemal zum Theil geöffnet war. Tempelanlagen der letzte— 


ren Art, mit einem Lichthofe im Innern, bei denen die Cella alſo, unter freiem 
Himmel liegend, vom Tempelbau gewiſſermaßen nur umgeben iſt, heißen Hypä⸗ 
traltempel. 

Um das Bild vom doriſchen Tempel möglichſt zu vervollſtändigen, iſt noch 
die Anſicht eines der ſchönſten Tempel der alten Griechen, des Parthenon in 
Athen, vorgeführt. (Fig. 70.) 

Die doriſche Bauweiſe, wie ſie im Voraufgegangenen durchgenommen iſt, 
zeigt diejenigen Formen und Verhältniſſe, welche der Blüthezeit griechiſcher 
Kunſt, entſprechen. 

Schon bei den Griechen kommen Anwendungen der doriſchen Ordnung in 
verſchiedenen Ausbildungen vor. So waren in den ältern Zeiten die Säulen 
der Griechen gedrungener (nicht ſo viel Durchmeſſer hoch wie ſpäter); ſo ladete 
urſprünglich das Kapitäl mehr aus, ſtanden die Säulen in älteſter Zeit näher 
bei einander und die Geſammthöhe des Gebälks war im Verhältniſſe zur 
Säulenhöhe beträchtlicher als bei den jüngeren Bauten; oder mit anderen 
Worten: während die älteſten doriſchen Bauten der Griechen faſt ſchwerfällig, 
wenigſtens maſſig ſind, werden dieſelben nach und nach ſchlanker und gefälliger. 
Ja zur Zeit, als die Römer Griechenlaud eroberten, waren die Formen ſchon 
faſt zu fein und zierlich geworden. 


B. Die doriſche Bauweiſe bei den Römern. 


Da bei den Römern eine noch weiter gehende Umänderung im eben ges 
nannten Sinne ſtattfand, zum Theil auch deshalb, weil bei der Uebertragung 
griechiſcher Formen auf römiſchen Boden dieſelben mit ähnlichen Formen, welche 
bis dahin von den Römern benutzt ſind (von denen Anklänge in den Be— 
ſchreibungen der toskaniſchen Bauweiſe gefunden werden) vermengt werden moch— 
ten und endlich weil in Rom ſelbſt verhältnißmäßig viel mehr gebaut wurde, 
als in den kleineren griechiſchen Orten, griff hier eine rein mechaniſche Auf— 
faſſung der vordem bei den Griechen in herrlichem Einklange entwickelten Formen 
immer mehr Platz. 

Vorbereitet wird eine Umformung der doriſchen Bauweiſe der Griechen 
auch ſchon in den von griechiſcher Cultur früher berührten ſieilianiſchen und 
ſüditalieniſchen Städten fein, wo denn auch die Bauformen der Griechen auch 


e eine Anſchauung der Ordnung überhaupt. 
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mehr und mehr zur Ausbildung der Wohnhäuſer benutzt wurden. Wie frei dabei 
verfahren ward, davon giebt die nachſtehende Fig. 71, welche ein doriſches Kapitäl 
Fig 9. 71. aus dem im Jahr 79 nach Chriſto verſchüt⸗ 

E } 1 teten Pompeji darſtellt, einen Beleg. Da, 

e m may wie in der Einleitung bemerkt ift, die ita- 


Nennen lieniſchen Baumeiſter des 16. Jahrhun⸗ 
n 


derts zur Aufſtellung ihrer Regeln faſt 

TS FUN ausſchließlich die Aufmeſſungen alter 

ff 10 1 1 5 er römiſcher Bauten benutzten, geben uns 
um | f | f die Säulenordnungen derſelben zugleich 

auch eine Anſchauung der Art und Weiſe, 

wie die Römer die doriſche Ordnung zur Verwendung brachten. Indem wir 
deshalb ohne Weiteres zur doriſchen Ordnung in der Renaiſſancezeit übergehen, 
möge hier nur noch die Bemerkung Platz finden, daß die alten Römer in der 
Regel ihren doriſchen Säulen noch keine beſonderen Sockel gaben, daß ſie auch 


ihre Säulen nicht auf völlig geſonderte Poſtamente (Fußgeſtelle) ſetzten, wenn 


auch, wo Säulen in naher Beziehung mit Wänden vorkommen, die betreffenden 
Brüſtungshöhen mitunter poſtamentähnlich gegliedert ſind. Dieſe Formen find 
vielmehr Zuthaten der Meiſter der Nenaiffanceperiode; im Uebrigen ſind die 
Abweichungen, welche die römiſch-doriſchen Bauten von der vorzuführenden 
doriſchen Ordnung der Renaiſſancezeit unterſcheiden, zu geringfügig, um näher 
berührt zu werden. 


C. Die doriſche Ordnung in der Nenaiffancezeit. 


Von der doriſchen Ordnung der italieniſchen Meiſter des 16. Jahrhunderts. 
wird hier die doriſche Ordnung des Palladio beiſpielsweiſe durchgenommen, weil 
dieſelbe am genaueſten den alten römiſchen Muſtern nachgebildet iſt und deshalb 
auch jene Zuthaten nicht kennt (Zahnſchnitte ꝛc., wovon weiter unten bei der 
ioniſchen Ordnung), welche den Ordnungen der anderen Meifter eingefügt find. 

Die doriſche Ordnung, welche hier erörtert werden ſoll, wurde vom 16. 
Jahrhundert bis zu Anfang dieſes Jahrhunderts e — auch in Deutſchland 
— als Muſter benutzt. 

Nach den bei der Darſtellung der toskaniſchen Ordnung W Erklä⸗ 
rungen bedürfen die Figuren, welche hier die doriſche Ordnung darſtellen, keiner 
eingehenden Beſchreibung. Pi 5 

Figur 72 giebt die doriſche Säule mit Poſtament und Gebäl 14 


. ET nne, 
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Da der untere Säulendurchmeſſer jedoch hier bei der römiſch-doriſchen Ordnung 
nur ¼ der Säulenhöhe mißt, ift dieſe Säule ſchlanker als die wee 
Ferner meſſen hier wie dort Fuß- und Kapitälhöhen je Ya UD. 


Fig. 12. 


\ 


Fig. 74. 


Fig. 75. 


Die etwas reichere rica des Säulenſtuhls iſt in Fig. 73 
größerem Maßſtabe dargeſtellt, auch find die Verhältnißzahlen in die dig 
eingetragen. 
Ebenso iſt der Säulenfuß in Fig. 74 und das Kapitäl in ig 75 
gezeichnet, ſo daß auch hier die Maße der Gliederungen ein 
ten. Der Fuß dieſer Säule zeigt eine Gliederung, die 
n Ausdruck „attiſche Baſe“ benannt zu werden pflegt. 
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iſt eine Nachbildung gewiſſer Fußgliederungen griechiſch-ioniſcher Säulen, wie 
ſolche weiter unten näher beſchrieben werden. Für den Hals des Kapitäls, 
dem das toskaniſche ſehr ähnlich iſt, dient ein Ring von 8 Roſetten als 
Schmuck. (S. Fig. 75.) 

Die Figur 76 giebt eine ausführliche Darſtellung der Anſicht des 
Gebälkes, von welchem zu bemerken, daß die Anordnung der Dreiſchlitze inſo— 
fern eine von der griechiſch-doriſchen abweichende iſt, als an der römiſch-doriſchen 


Fig. 76. 
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Säule der Dreiſchlitz der Ecke nicht unmittelbar an die Gebäudeecke gerückt iſt, 
ſondern über dem Mittel der Eckſäule liegt. Der Schnitt durch den Kranz 
(Fig. 77) wird die mehr verſteckte Anordnung der Wielenldee mit den drei 
Reihen der Tropfen verdeutlichen. 

Eine Vergleichung dieſer Ordnung mit der toskaniſchen wird klar machen, 
daß, wie oben bemerkt wurde, die toskaniſche Ordnung nichts anderes iſt, als 


eine ſchmuckloſe Nachbildung der römiſch-doriſchen Ordnung, — die ihrerſeits 
wieder als eine ins Starre übergegangene, ziemlich trockene Umformung der 


lebeusvollen griechiſch-doriſchen Bauweiſe auftritt. 


re e . 
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Dritter Abſchnitl. 
Die ioniſche Bauweiſe. 
A. Bei den Griechen. 


Auch die ioniſche Bauweiſe der Griechen gelangte beim Tempelbau zur 
vollen Entfaltung. 


7 


Wenn auch die ioniſche Bauweiſe bei Tempelgrundformen, ähnlich den in 

Fig. 19 und 20 gegebenen, nicht ſelten angewendet wurde, jo ſteht doch anzu- 

nehmen, daß die urſprüngliche Ausbildung der ioniſchen Bauweiſe bei ſolchen 
Fig. 79. 


e ſtattfand, bei welchen ein Säulengang den ganzen Tempel 1 0 i 
Hh N 78.) Man nennt einen ae mit dieſer Grundform: Nelken. b 
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das ift: ein Tempel, ringsum von Säulen um— 
geben. Neben dieſer Grundrißgeſtalt laſſen wir hier 
eine Tempelfronte folgen, wie ſolche dem Grundriſſe 
entſpricht, um damit einen vorläufigen Ueberblick eines 
ioniſchen Baues zu geben. (Fig. 79.) 

Bei dieſer Geſammtanlage treten die Wände der 
Cella des Tempels bei weitem mehr in den Hinter— 
grund, als dies beim doriſchen Tempel der Fall iſt; ſie 
erſcheinen als einfache Raumabſchlüſſe, die ſcheinbar 
mit dem Tragen der Decke und des Daches nichts zu 
thun haben. Decke und Dach werden vielmehr ſchein— 
bar von den rings um das Gebäude emporſtrebenden 
Säulen allein getragen. Dieſer Gedanke iſt maßgebend 
bei der Bildung der baulichen Formen des ioniſchen 
Tempels. Er geſtattet eine freiere Stellung der Stützen 
als beim doriſchen Baue. Derſelbe wurde auch von 
vornherein durch die Individualiſtrung der Säulen als 
ſelbſtſtändigerer Bautheile und weiter in der Indivi— 
dualiſirung jedes einzelnen Bautheils beſtimmt ausges 


ſprochen. Dadurch ergiebt ſich eben eine größere Frei— 


heit in der ioniſchen Bauweiſe als in der doriſchen — 
bei welcher die Stützenſtellung in innigſter Wechſelbe— 
ziehung zur Deckenconſtruction im Einzelnen ſtand, und 
es liegt hierin zugleich der Grund, weshalb die ioni— 
ſchen Bauformen auch fügſamer für die Wiederver— 
wendung in unſerer Zeit ſind. 


Die Säule. 


Der ioniſche Tempel ſteht ebenfalls auf einem 
ſtufenförmig geordneten Unterbau. Es wachſen aber 
die Säulen nicht unmittelbar aus der letzten ſtufenför— 
migen Platte heraus, ſondern dieſelben ſind mit be— 
ſonderen Fußformen verſehen, welche die Säule 
ſelbſt, deren allgemeine Geſtalt die Fig. 80 giebt, — 
je nach ſpecieller Geſtaltung dieſes Fußes — mehr oder 
minder als einen ſelbſtändigen Bautheil kenn— 
zeichnen. a 

Auch deutet das eigenthümlich geſtaltete 


— Kapitäl der ioniſchen Säule beſtimmter auf den 


la 
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nächſtfolgenden Bautheil — den Tragbalken — allein hin, ſo daß auch nach der 
Seite eine enger begrenzte Wirkſamkeit der Säule durch ihre Geſtaltung ausges 
ſprochen iſt, als ſolches bei der doriſchen Bauweiſe der Fall war. Die Geſammt⸗ 
höhe der ioniſchen Säule mißt bei den verſchiedenen Bauwerken der Alten 
zwiſchen 8 bis 10 UD. Das Verhältniß 9 bis 9½ UD — II iſt als das vor- 
züglichſte anzuſehen. 


Der Suf. 


Der Fuß der Säule iſt verſchieden geſtaltet, je nachdem die Säule auf eine 
beſondere quadratiſche Aufnahmeplatte (Plinthe) geſtellt iſt oder an Stelle 
Fig. Sl. dieſer Platte eine Gliederung durch tau— 
artige Ringe (Toren) erhält, durch 
welche gleichſam eine Anfeſſelung an 
den Standort ausgedrückt wird; die Toren 
werden durch ſcharfeingezogene hohlkehl— 
artig geformte Bänder (Spiren, — Tro— 
chilen) dem Stamme der Säule verbunden. 
Die erſtere Anlage, welche durch die 
Aufnahmeplatte das Sondern ſtärker be— 
tont, gehört der eigentlich ioniſchen Bau— 
weiſe an. Das Fehlen der Plinthe deutet 
auf eine Art Vermittelung zwiſchen der 
ioniſchen und der doriſchen Ordnung. Denn 
ſobald die Feſſeln des Fußes unmittelbar 
auf dem Unterbau liegen, haben eben alle Säulen nur die gemeinſame Aufnahme 
Seitens des Unterbaues, ähnlich wie ſolches in der doriſchen Weiſe dadurch aus— 
gedrückt wird, daß die obere Platte (Stylobat) des Unterbaues gemeinſames 
Fußband und Fußplatte der Stützen und Wände iſt. Dieſe vermittelnde An. 
ordnung findet ſich häufig bei den — in der Einleitung ſchon erwähnten — 
Bauten in Athen und iſt ein charakteriſches Merkmal für die attiſch-ioniſche 
Bauweiſe. — 
Der rein ioniſche Säulenfuß beſteht aus der Plinthe, einer ſtarken, im 
Grundriſſe quadratiſchen Platte; — aus der ringförmigen Einziehung (Tro— 


* 
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chilus), bedeckt oder eingefaßt mit Heftbändern, und aus dem tauartigen 


Ringe (Torus). (Siehe Fig. SO bis 82.) 
Bei anderen ioniſchen Denkmälern (namentlich athenienſiſchen) fehlt die 
Plinthe, oder es ift ſtatt derſelben ein zweiter Torus eingelegt. (Fig. 83 bis 85.) 


Die letzteren Fußformen werden üblicher Weiſe gewöhnlich attiſche Baſen ge— 


nannt. Mitunter, beſonders in ſpäterer Zeit, iſt dieſe Baſe auch derart 


abgeändert, daß unter dieſelbe wieder eine Plinthe gelegt ift, jo daß alsdann auf 
einer Plinthe ein Torus, eine Einziehung und abermals ein Torus folgen. 
Solchergeſtalt iſt ſie eine typiſche Sockelform geworden, die in allen ſpäteren 


Fig. 82. 


Zeiten häufig benutzt ward, ebenfalls unter dem Namen attiſche Baſe. Die 
Geſammthöhe dieſer Fußformen mißt im Durchſchnitt 1 bis ¼ UD. Ber 
trächtlicher ſchwankt das Maß der Ausladung, wie die vorgeführten Beiſpiele in 
den eingetragenen Verhältnißzahlen zeigen. 
In der ioniſchen Bauweiſe werden die freieren Ornamente, welche bie 
architektoniſchen Glieder ſchmücken und das Weſen derſelben näher kennzeichnen, 
faft durchgehends, ſtatt in Malerei, plaſtiſch durch Bildhauerarbeit hergeſtellt. 
Deshalb ſehen wir denn auch außer der oben dargeſtellten Ausbildung, 
welche den Säulenfuß als von mächtigen, rund profilirten Tauen umfaßt er⸗ 
ſcheinen läßt (Fig. 81— 83), noch eine andere Formbehandlung angewendet, \ 
welche noch entſchiedener den Begriff des feſten Zuſammenſchluſſes zum Ausdruck N 
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bringt, nämlich eine Nachbildung von Flechtwerk, welches ſich rings um den 
Säulenfuß legt (Fig. 86). — Die ſcharfe Einziehung iſt — ähnlich den 
Fig. S6. 


Heftbändern am doriſchen Kapitäle — als ein ſtraff angezogenes breites Band 
aufzufaſſen. f 

Die reiche Gliederung des ioniſchen Säulenfußes bewirkt ein ſehr lebendiges 
und wechſelvolles Spiel von Licht und Schatten, wofür die beigegebene Abbil— 
dung (Fig. 87) als Beiſpiel dienen möge. 


Fig. 87. 


Bei dieſer Gelegenheit mag auch noch darauf aufmerkſam gemacht werden, 
daß die, mittelſt der Plinthe ausgedrückte Sonderſtellung der Säule durch den 
Contraſt zwiſchen der, auf dieſe folgenden, Einziehung (Trochilus) und dem 
wulſtigen Torus, weſentlich verſchärft wird. Die Säule erhält hierdurch einen 
ſo beträchtlichen Ausdruck von Beweglichkeit, wie in eine Form, die den Aus— 
druck des „An den Ort gebundenfeins“, ſowie den der Stabilität nicht aufgeben 
darf, Arulöineinaefent werden kann. 


Der Schaft (Stamm). 


Derſelbe! wird um % (½¼ bis ½) des unteren Durchmeſſers verjüngt. Es 


wächſt derſelbe entweder gerade, als reiner abgeſtumpfter Kegel, empor, oder 
Scheſſers, Formenſchule. 1. 4 
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derſelbe erhält eine leiſe Anſchwellung, welche am paſſendſten von unten auf, 
zugleich mit der Verjüngung beginnt. (Siehe Seite 14 u. 23). Vierundzwanzig 
Canelüren, welche um die Hälfte ihrer Breite, 
meiſt nach einem Halbkreiſe, vertieft ſind und 
flache Stäbe von ½ͤ der Canelürenbreite zwi— 
ſchen ſich laſſen, begleiten den emporſteigenden 
Schaft (Fig. 88). Dieſelben enden unten, dem 
Fuße zu, und oben, gegen das Kapitäl, in Ab— 
und Ausläufen und eurvenförmig. Zwiſchen 
dem Ablaufe und den Fußformen liegt ein 
Riemchen, deſſen Vorſprung gegen den un— 
teren Säulenumfang ½ bis 1/0 U ] beträgt, 
mitunter iſt auf demſelben noch ein Rundſtäb⸗ 
chen (Aſtragal) angebracht. (Siehe Fig. 82 u. 85.) 


Fig. 88. 


Das Kapitäl. 


Die Kapitäler der joniſchen Säulen erhalten im Mittel eine Höhe von — 
½ OD bis ½ UD. 

Das Kapitäl der ioniſchen Säule hat zwiſchen dem mächtigen Blattkranze 
der (ähnlich dem Echinus des doriſchen Kapitäls) die belaſtete Endigung der 
Säule ausſpricht und der aufnehmenden, hier leichteren, im Grundriſſe quadra- 
tiſchen Platte (Abacus), eine dritte Hauptform, die ſogenannten Voluten 
(auch wohl Schnecken genannt). Dieſe Voluten find als mächtige Bänder (Fascien) 
aufzufaſſen, welche, der Richtung des aufzunehmenden Balkens entſprechend, über 
den Blattkranz (Echinus) hinaustreten, um ſich hier, als frei in ſich beendet, 
aufzuwickeln und damit auf den, von der Säule getragenen, die Säulen mit ein— 
ander verbindenden Tragebalken (Epiſtyl) und die Richtung deſſelben hinzudeuten. 

Hieraus folgt, daß die Kapitäle der ioniſchen Säule in den Voluten ver— 
ſchieden geftaltet fein müſſen, je nachdem ein Balken über die Säule wegliegt, 
oder zwei Balken ſich im Winkel auf derſelben treffen. (Fig. 89 A bis (). 


Fig. Sy. 


Nee 

Als die einfachere Geſtaltung betrachten wir zunächſt das Kapitäl für . 

den erſten der angedeuteten Fülle, alſo das Kapitäl einer Säule, über 0 
der ſich nur ein Balken erſtreckt. Für einen ſolchen Fall giebt die Fig. 90 
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das Bild der Vorderanſicht eines ioniſchen Kapitäls, Fig. 91 die zugehörige 
Seitenanſicht und die Fig. 92 den Grundriß deſſelben. 
Fig. 90. 
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Hier ſehen wir den Blattkranz mit dem Schafte durch ein Perlenſchnürchen 
verbunden, darüber das aufgewickelte mächtige Band linvolutirende Fasscie), 
dann die Aufnahmeplatte. Die Vorder- und die Hinteranſicht dieſes Kapitäls 


find gleichmäßig geftaltet, ebenſo unter ſich die beiden Seitenanſichten. Dort, 
Fig. 93. 


in der Vorderanſicht, kommen die aufgewickelten Bänder in ihren Windungen 

zur Anſicht, hier in der Seitenanſicht erſcheinen dieſelben Polſtern ähnlich. Der 

Echinus (Blattkranz, in Fig. 93 größer dargeſtellt), wird am ioniſchen Kapi⸗ 
4* 05 4 
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52 
täle allemal mit Blättern geziert; es erſcheinen dabei meift zwei Reihen über: 
gebogener Blätter als hintereinander liegend, und zwar ſind die Blätter der einen 
Reihe ſpitz, der andern abgerundet. Die letztere Blattreihe liegt in der Anſicht 
meiſt vor der erſteren, ſo daß von der hinteren Blattreihe nur die Blattſpitzen 
ſichtbar werden. Ein Aſtragal in Geſtalt eines Perlenſchnürchens verbindet den 
Blattkranz mit dem Schafte der Säule. 

Die Höhe des Echinus mit Aſtragal iſt / der Kapitälhöhe. Die Voluten— 
gänge erhalten in der Mitte der Vorderanſicht des Kapitäls eine Höhe von / 
der Kapitcklhöhe. Sie find oben und unten mit Aſtragalen (Rundſtäbchen, 
Plättchen ꝛc.) beſäumt, öfter iſt in ihre Mitte ein Schnürchen eingelegt. Die 
Fig. 94 A, B u. © geben Profile der Vorderanſichten der Windungen (Voluten— 

Fig. 94. gänge). Auch die Seitenanſichten der 
Voluten werden mit Schnüren einge— 
faßt. Ebenſo pflegt in der Mitte der— 
ſelben ein mit Schnüren beſetztes Band 
angebracht zu fein (Fig. 95 A u. B); 
ſelbſt die ganze Breite derſelben wird 
mitunter durch ſolche Schnürchen be— 
deckt (Fig. 95 C); oder auch Blatt- 
werk, gewiſſermaßen gebunden durch 
Fig. 95. 
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das Band in der Mitte, ſchmückt dieſe Seitenanſichten Big. 95 PD u. E). Uuſere 
Beiſpiele zeigen dieſe ſeitlichen Aufwickelungen der Voluten von unten geſehen, 
wie dieſelben, in der Mitte zuſammengebunden, ſich der Grundrißform des 
Kapitäls anſchmiegen. N 

Der Abakus iſt eine im Grundriß quadratiſche Platte, ¼ der Kapitälhöhe 
dick und, als Blattſtab profilirt, der meiſt mit nach unten ſpitzen Blättern ge— 
ſchmückt iſt. (Fig. 96 A u. B.) 


Die genauere Zeichnung eines ioniſchen Kapitäls, den Beiſpielen der beſten 

Zeit eutſprechend, iſt nachſtehend in größerem Maßſtabe in halber Vorderanſicht 
(Fig. 97 A) nebſt Schnitt durch das Mittel derſelben (Fig. 97 B), halber Seiten— 
70. 96. anſicht (Fig. 98 A) 

N A und Schnitt durch dieſe 


N (Fig. 98 B) vorgeführt. 
. Der ſchon vorhin gege— 
. bene Grundriß Fig. 91 
J. entſpricht denſelben Fi— 
N guren, nur iſt er in 
N einem viertel ſo großen 
D Maßdſtabe wie dieſe Fi— 
N n 15 aufgetragen. 
Die entſprechenden Abmeſſungen ſind in die Figuren eingetragen und be— 
dürfen dieſelben keiner näheren Erläuterung. Nur betreffs der Zeichnung der 
Vorderanſicht der Aufwickelung (Volute) werde bemerkt: dieſelbe wird, wie in der 
Regel jede geſchwungene Linie bei den griechiſchen Formen (im Gegenſatz zu den 
römiſchen, welche meiſt zirkelrecht find) aus freier Hand gezeichnet. Dabei it 
darauf Rückſicht zu nehmen, daß eine regelmäßige, gleichförmige Verjüngung 
der Breiten der Windungen nach dem Mittel (dem ſogenannten Auge zu) ſtatt— 
finde. Dieſe Abnahme iſt bei den verſchiedenen Bauwerken der Alten nicht 
immer dieſelbe, vielmehr bei dem einen Bauwerke allmähliger eintretend, ſo daß 
die Zahl der Windungen eine größere wird, während ſie bei dem anderen plötz— 
licher vor ſich geht. In der Regel iſt dabei ein ſolches Verhältniß beobachtet, 
daß die Stellen der Windungen, welche in Fig. 97 K mit a, a“ a“ bezeichnet find, 
inſofern fie an derſelben Seite, vom Mittel ab, liegen, ſich zu einander verhal— 
ten wie die Zahlen: 4:3 oder 3:2, auch wohl 2:1. Demnach verhält ſich 
beiſpielsweis in unſerer Figur 
8 ö | REN 
wie 3:2 oder! J 3:2:1½ 
3:2 | 9:6:4 
Das Auge ſelbſt hat einen Durchmeſſer von /½ bis ½ö0 des oberen 
Durchmeſſers. In Fig. 97 A iſt ½ OD als Mittelmaß angenommen. Die 
Augen liegen mit der, dem Säulenmittel zugekehrten, Seite vom Säulenmittel 
½ 00 entfernt und in folder Höhe, daß die Horizontale, welche die Augen— 
mittel mit einander verbindet, um ein Sechstel der Kapitälhöhe über der Unter— 
kante des Kapitäls (des Aſtragales) liegt. Die Ecke, in welcher der Echinus 
und die Voluten zuſammentreffen, wird mit einer Ranke gedeckt. 
Wie der Fuß der ioniſchen Säule, fo iſt auch das Kapitäl von ungemein 
lebendiger Licht- und Schattenwirkung; von dieſer Wirkung wird die nachſtehende 
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Fig. 97 B. 
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a 
Abbildung (Fig. 99) annähernd eine Vorſtellung geben. Soweit das regelmäßige, 
nur von einem Balken überdeckte Kapitäl, deſſen Grundrißform, wie oben 
(Fig. 89 &) gezeigt, ſich nach je zwei gegenüberliegenden Seiten gleichmäßig ent— 
Fig. . 


f 5 


wickelt. Anders geſtaltet ſich der Grundriß des Kapitäls einer Eckſäule, auf 

welcher zwei Ballen ſich unter einem rechten Winkel treffen. (S. Fig. 100.) 
Hier kommen zwei Seitenanſichten und zwei Vorderanſichten unmittelbar 
zuſammen. In Folge deſſen werden an der inneren Ecke die beiden Voluten nur 
Fig. 100, je zur Hälfte ſichtbar, und bilden die 


beiden Windungen, welche an der 
äußeren Gebäudeecke zuſammen kom— 
* men, eine ſogenannte Eckvolute 
(Eckwindung), auch wohl Eckſchnecke 
genannt. Dieſelbe tritt in diagonaler 
Richtung ſo weit hinaus, daß auf den, 
wie der Grundriß zeigt, nach einer 
Curve gebogenen Flächen die volle 
\ Entwickelung der Anſichten der Volu- 
ſtengänge ſtattfinden kann. Mit Hülfe 
des Grundriſſes und der Anſicht eines 
regelmäßigen Kapitäls iſt es lediglich 
Aufgabe der darſtellenden Geometrie, 
die Anſicht der en der inneren Voluten, ſo wie die Anſicht 
der Eckvolute zu conſtruiren. 
Folgerechter Weiſe muß für eine Säule, auf der ein durchgehender 
Bundbalken liegt und von der zugleich ein auf dieſen winkelrecht zutref— 


* | 
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fender Bundbalken ausgeht, das betreffende Kapitäl dieſer Säule die in nach— 

ſtehender Fig. 101 gegebene Grundrißgeſtalt erhalten. Aus dieſem Grundriſſe 

ergiebt ſich dann das Weitere ſelbſtverſtändlich. 

a Denkt man ſich die obere Hälfte dieſer Figur, das Stück, was hier ober— 
halb A 4 liegt, verdoppelt, jo erhält man damit den Grundriß einer joniſchen 
Säule, deren Stelle die Durchkreuzung 
zweier Balken wäre, gleichen Grund— 
ſätzen entſprechend. Bei all dieſen 
Kapitälbildungen für im Winkel zu— 
ſammentreffende Balken geben die, in 

den inneren Winkeln zuſammenſchnei— 
denden, halben Voluten krüppelhafte 


Fig. 101. 


den Eindruck machen. Aus dieſem 
Grunde ſucht man ſolche Zuſammen— 
ſchneidungen ſoviel wie möglich zu 
vermeiden. Als ein Auskunftsmittel, 
um dieſe krüppelhaften Bildungen bei 
häufigerem Vorkommen von Durch- 
kreuzungen der Träger zu mildern, möge hier jenes in der Renaiſſanecezeit mit- 
unter benutzte bemerkt werden. Danach ſtellte man unter die bezügliche Durch⸗ 
kreuzung einen quadratiſchen Pfeiler, dem Halbſäulen vorgelegt ſind, wodurch 
a denn die, auf letztere bezüglichen Kapitäler je in 
Fig. 102. den Zuſammenſchneidungen richtige Hälften 
ſind. — Es iſt leicht erſichtlich, daß die Abhän— 
gigkeit, in der die Kapitälbildung der joniſchen 
Säule von der Richtung der durch die Säule 
aufzunehmenden Balken ſteht, der Anwendung 
dieſer Säule in manchen Fällen hinderlich iſt, 
oder diefelbe doch erſchwert. 

Noch iſt darauf aufmerkſam zu machen, daß mitunter auch das ioniſche 
Kapitäl einen Hals erhält, das heißt einen breiten, flach anliegenden Streifen, 
etwa 1% der Kapitälhöhe hoch, welcher mit aufrecht ſtehenden Blumen geſchmückt 
iſt. Derſelbe wird oben und unten mit einem Aſtragale eingefaßt. Fig. 103 
ſtellt ein ſolches Kapital mit Hals in geometriſcher Vorderanſicht, Fig. 104 das⸗ 
ſelbe iſometriſch dar. 

» Dieſer ſaumartige Hals, als ein Kennzeichen, welches ſonſt beſonders der 
Wandfläche als Saumform zukommt, deutet auf einen gemeinſamen Bezug der 
Thätigkeit der Säule und der Wand hin. Deshalb erhält die Säule beſonders 
dann einen ſolchen Hals, wenn ausgeſprochen werden ſoll, daß die Wände und 
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„ I 
die Säulen gemeinſchaftlich die Dede ꝛc. aufnehmen, z. B. wenn eine Tempel— 
grundrißform von der, oben Templum in Antis genannten, Geſtalt ioniſche 

Fig. 103. Fig. 104. 


Säulen erhält. Es tritt uns hier wieder die unterſchiedliche Auffaſſung der 
Säule entgegen, die ſchon zu einer beſonderen Hindeutung bei der Darſtellung 
der verſchiedenen Fußformen der ioniſchen Säule Anlaß gab. 


Das Gebälk. 


Von Säule zu Säule die Zwiſchenweiten überſpannend, folgt der Träger, 
Bundbalken (Epiſtylion, Architrav). Derſelbe nimmt innen die Deckenbalken 
Fig. 105 . B. und den Deckenverſchluß, außen diejenige 
0 niedrige Wand) auf, welche die 
Köpfe der Deckbalken nach außen zu 
ſchließt und, ohne Unterbrechung rings 
um das Gebäude fortlaufend, dem 
Kranze als Unterſtützung dient. 


Der Architrav. 


Der Träger iſt in der ionifchen 
Bauweiſe, die Begriffe des Ausge— 
ſpannten und des Verbindens mehr 
betonend, der Höhe nach als aus mäch— 
tigen Bändern (Fascien) beſtehend, aus: 
gebildet. Gewöhnlich folgen drei ſolcher 
Bänder, plattenförmig geordnet, über 
einander. Ein leichter Blattſtab, der 
mit einer leicht emporſtrebenden Kehl— 


N 


— — 


) Der Fries, welcher in dem hier in Betracht kommenden Sinne auch mit dem 
Ausdrucke Trinkos benannt worden iſt. 


| 
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form (Lyſis) abgeſchloſſen wird, endet den Träger nach oben. Siehe Fig. 105 Au. B. 
Der Blattſtab wird mit den bekannten Blättern, entweder den unten abgerun— 
deten oder den ſpitz endenden, geſchmückt. 

Die Kehle, als leichte Endigungsform, erhält, meiſt in Abſtänden von 
einander angeordnet, leichte emporſtrebende Blüthenformen. 


Der Fries. 

Bündig mit der unteren Platte des Trägers folgt auf demſelben die niedrige, 
die Stirn der Deckenbalken ſchließende, gewöhnlich Fries genannte Wand. 
Dieſelbe bildet eine glatte Fläche, welche nach oben zu durch einen Blattſtab ab— 
geſchloſſen wird (Fig. 106). Im Zuſammenhange mit dem Träger erſcheint 

Fig. 106, Fig. 107. dieſelbe in der Fig. 107 gegebenen An— 
5 eee ordnung. In derſelben Figur find auch 
ee 4 auf den Gliederungen die genannten 
Schmuckformen aufgenommen. 
N Die glatte Fläche dieſer Wand ift 
in der Regel zu freierer Entfaltung 
figürlichen Schmucks (halb erhaben — 
en relief) benutzt; in Rückſicht darauf 
) nennt man den Fries — Bildträger 
(Zophorus). (Siehe Fig. 108.) 

Die Verhältnißzahlen ſind in die 

Figuren eingetragen. 


Der Kranz. 
\ Der Kranz (Geiſon) kommt bei 
den ioniſchen Bauten auf zweifach ver— 
ſchiedene Art angeordnet vor, entweder 
als der einfache ſchlichte Kranz, oder 
der Kranz mit vorbereitenden Aus— 
kragungen. 
Einen einfachen Kranz zeigt Fig. 109. 
Bei demſelben folgt auf den Blattſtab, 
welcher als Abſchluß des Frieſes und 
als Unterglied des Kranzes aufzufaſſen 
iſt, die mächtige, ſtark unterſchnittene 
Kranzplatte, beſäumt durch einen 
Blattſtab, und darauf der die Been— 
digung des Gebäudes ausdrückende Riunleiſten (die Sima) mit emporſtreben— 
den, durch Ranken verbundenen Blumenkelchen und Blüthen geſchmückt. 
Als Kranz „mit vorbereitenden Auskragungen“ kommt bei den ioniſchen 
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Fig. 109. 


! 


7 


& 
z 


7 
NY 
3 


5 


)): 


4 


(Nc ch 


70 


b 


[ee 


MONDNDNON 


NOLUD NZ 


. . 
—— — 3 


—— 


Fig. 110, 


* 
* 


0 


WON 


NO 


va 
* 


OK 


ar) 
® 


N 


N 
M0 


2 
NORM 


KIN 


0 


V 
2 


1 


61 


Bauten hauptſächlich diejenige Kranzform vor, welche man mit dem Ausdrucke 
„Zahnſchnittkranz“ näher bezeichnet. 

Dieſer Kranz iſt nur in ſo fern anders als der einfache Kranz geſtaltet, als 
hier die große Kranzplatte in zwei Platten zerlegt erſcheint, von welchen die untere, 
die ungefähr nur halb ſo weit als die obere Platte vorladet, zum Zwecke der 
Erleichterung, und um damit eine bedeutende Ausladung des Kranzes vorzu— 
bereiten, mit Ausſchnitten verſehen iſt. Hierdurch bleiben prismatiſche Theile 
als Verſtärkungen der Hauptplatte ſtehen und eben dieſe bilden die Geſtaltungen, 
welche man mit dem Ausdrucke Zahnſchnitte (beſſer Geiſipodes — d. i. 
Goſſen-, Trauf- oder Kranz⸗Füßg zu benennen pflegty — (Fig. 110). 

Ein über ſämmtliche Kranzfüße fortlaufendes Bändchen verbindet dieſelben 
mit einander. Meiſt liegt noch zwiſchen dieſem und der unterſchnittenen Haupt— 
platte ein Blattſtab. N 

Die eingeſchriebenen Abmeſſungen machen weitere Bemerkungen über die 
Verhältniſſe überflüſſig. 

Betreffs der Giebelausbildung, des Daches und der Giebelblumen 
iſt hier nichts Neues hinzuzufügen, da das bei der griechiſch-doriſchen Ordnung 
Gegebene auch auf die ioniſche Anwendung findet. 

Die Slirnpfeiler (Anten). 
Fig. 111. Wenn Eingangs die— 

F ſes Abſchnittes bemerkt 

| wurde, daß die ioniſche 
— N LEERE: Bauweiſe vorzugsweis 
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für Tempel mit rings— 
um laufenden Säulen 
hallen ausgebildet wor— 
den, ſo kommen doch 
auch manche in ioniſcher 
Weiſe ausgeführte Tem— 
pelanlagen mit anderen 
Grundrißformen vor, 
ſowohl in Antis, als 
Proſtylos u. ſ. f. Für 
ſolche Anlagen werden, 
ähnlich wie beim dori— 
ſchen Baue, als Ab— 
ſchlüſſe der Stirnen 
der Mauern, anderſeits 


r beim Periſtyl ale Ecausbidungen der Elllawünde, vorgelegte Wand— 


‚theile (Anten) benutzt. 


Dieſelben Bemerkungen, welche beim doriſchen Bau über die Anten-ge- 
macht wurden, gelten auch hier. Nur erhält die ioniſche Ante mit der ioniſchen 
Wand, ebenſo wie die ioniſche Säule, ihren beſonderen Fuß. 8 

Ein Beiſpiel eines ioniſchen Wand- und Antenkapitäls giebt die vor— 
ſtehende Fig. 111, und als Beiſpiele von Wand- und Antenſockeln mögen die 
Fig. 112 u. 113 dienen. 

Die Breite der Ante als Stirnpfeiler der Mauer iſt, ſobald ein Architrav 
von derſelben ausgeht, nach der Seite des Architravs hin, gleich der Architrav— 
breite, welche, ihrerſeits der Breite des unteren Schaftdurchmeſſers der Säule 
nahezu entſpricht. 


irn. 
Fig. 112. BER 
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Auch die Decke des ioniſchen Baues zeigt im Weſentlichen keine anderen 
Formen als ſchon oben, gelegentlich der Darſtellung der Decke des doriſchen 
Tempels im Zuſammenhange erörtert wurden. Immerhin wird es zur Vervoll— 
ſtändigung der Anſchauung dienen, wenn hier in Fig. 114 ein Längenſchnitt 
durch einen der kleineren ioniſchen Tempel — dem der Siegesgöttin in Athen 
(Nike Apteros) — gegeben wird. . 

Von demſelben Gebäude ſtellt die nachfolgende Fig. 115 den einen Giebel 
dar. Die Anlage iſt ein Amphiproſtylos und gehört zu denen, von welchen oben 


Fig. 115. 


bemerkt wurde, daß fie gewiſſermaßen eine Art vermittelnde Stelle zwischen der 
ſtreng doriſchen und der rein tonifchen Bauweiſe einnehmen. Es iſt eben ein 
ioniſcher Bau mit Anklängen in der Geſammtanordnung, welche auf die Grund⸗ 
lage des doriſchen Baues hinweiſen. 


Endlich folgt hier noch, um auch für den griechiſch-ioniſchen Bau ein Ge 
ſammtbild zu geben, die Anſicht des reichſten derſelben, nämlich des Tempels der 
Pallas Athene und des Erechtheus zu Athen, des ſogenannten Erechtheion. 


Fig. 116. 
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B. Die ioniſche Ordnung bei den Römern und Italienexu 2c. 


| Auch die ioniſche Bauweiſe der Griechen erlitt durch die Römer ze. mancher⸗ 
lei we die meift der Schönheit dieſer Ordnung entſchiedenen Ab— 


Fig. 117. 


bruch thun, ſo daß wir uns mit vollem Rechte in der Regel nur die iet ch⸗ 
ioniſche Ordnung als Vorbild dienen laſſen. f 
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Dieſe Abänderungen beſtehen hauptſächlich darin, daß auch hier wieder die 
Profilformen der einzelnen geſchwungenen Glieder nicht mehr mit freier Hand 
gezogen, ſondern durch Zirkelſchläge beſtimmt ſind, wodurch die römiſchen 
Glieder etwas Starres, Gezwungenes in ihrer Erſcheinung aufweiſen. 


Fig. 118: Durch ſolche Zirkeleonſtruction unter— 
ſcheidet ſich auch namentlich die Bildung 
der Volutengänge der römiſch⸗ioniſchen 
Säule von der griechiſch-ioniſchen. Wir 
geben in der vorſtehenden Fig. 117 die 
Anſicht eines ſolchen ioniſchen Kapitäls, 
wie es in der Renaiſſancezeit nach Vignola, 
und ähnlich auch von den Römern, gebildet 
wurde. 

Das ganze Kapitäl iſt niedriger — 
nur ½ OD hoch — die Augen der Volu- 
ten rücken weiter hinaus (ſie find um ½ UD 
von der Säulenaxe entfernt), fie liegen 
tiefer, mit der Oberkante des Aſtragals gleich, und die Windungen werden wie 
die Fig. 118 u. 119 zeigen, auf folgende Weiſe conſtruirt: Nachdem das Mittel 
und die Größe des inneren Kreiſes (des Auges) nach den eingeſchriebenen Ab— 
meſſungen beſtimmt find, conſtruirt man das über Eck geſtellte Quadrat im 

Fig. 119. Auge, und theilt die Abſtände vom Mittelpunkt des Auges 

BORN bis zu den Quadratſeiten in je drei gleiche Theile. Der 
Punkt 1 iſt dann das Centrum des Viertelkreiſes I, der 
Punkt 2 das Centrum des Viertelkreiſes IL, u. |. f. 


Die Blätter, mit welchen die Griechen den Echinus des 
Kapitäls ſchmückten, ſehen wir bei den Römern und in der 
Renaiſſaneezeit ſo tief ausgeſchnitten (modellirt), daß dieſelben eher als Eier 
denn als Blätter dem Auge a weshalb auch die Benennung Eierſtab 
dafür nicht ſelten iſt. 


Noch iſt zu bemerken, daß die Römer als Fuß dieſer Säule ſtets die joge- 
nannte attiſche Baſe, doch auf einer Plinthe, benutzten. 


Die Meiſter der Renaiſſaneezeit ſetzten der römiſch-ioniſchen Geng 
noch Poſtamente hinzu, die ähnlich den Poſtamenten der behandelten toskani— 
ſchen und römiſch-doriſchen Ordnung, heute in der Regel nicht mehr benntzt 
werden. 


Von größerem Intereſſe iſt für uns eine Kranzform, die bei den Römern 


und den Italienern nicht ſelten im Zuſammenhange mit der Ausbildung der 
Scheffers, Formenſchule. J. 5 
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römiſch-ioniſchen Ordnung vorkommt. Es iſt das diejenige Kranzform, welche 
man mit dem Ausdrucke Sparrenkopfkranz zu bezeichnen pflegt. Fig. 120. 

Hier ſind, wie unſere Zeichnung 
zeigt, ſtatt der Kranzfüße (Zahn— 
ſchnitte) weiter aus einander gerückte 
und ſelbſtändiger geformte, vorbe— 
reitende Auskragungen (ſog. Sparren— 
köpfe oder Modillons) verwendet. 
Es ſind konſolartige Formen, die in 


ß der Seitenanſicht volutenartige Win⸗ 
dungen zeigen, und welche der Rich— 
tung des Geſimsvoxrſprungs gemäß 

an ihrer Unterfläche von Blättern begleitet werden. 

An ihrer Oberkante ſind dieſe Sparrenköpfe durch ein Blattſtäbchen be— 
ſäumt, welches auch im Hintergrunde an derjenigen Wandfläche fortläuft, aus 
welcher die einzelnen Auskragformen hervortreten.“ 

Dieſer Sparrenkopfkranz dient ebenfo wie der einfache Kranz und 
der Zahnſchnittkranz der griechiſch-ioniſchen Ordnung vorzugsweis als 
Muſter für die Kranzbildung an den Bauten der neueren Zeit. 

Die ioniſche Ordnung der Römer und der Renaiſſancezeit weicht bei weitem 
weniger von der bezüglichen Bauweiſe der Griechen ab, als ſolches mit der 
doriſchen Ordnung der Fall war. Es gilt dies ſowohl von den Einzelformen 
als auch von den Verhältniſſen der Haupttheile zu einander. 

Wenn die, bei den Griechen im Durchſchnitt 5½ UD hohen, doriſchen 
Säulen, von den Römern ze. bis auf eine Höhe von 7½ bis 8 UD ausgereckt 
wurden und das letztere Maß in der Renaiſſaneezeit ſelbſt als Regel galt, fo 
zeigt ſich im Gegentheil bei der Benutzung der joniſchen Ordnung ſeitens der 
Römer, abgeſehen von einer kaum auffälligen Abänderung des Höhenverhältniſſes, 
eher ein Zurückgehen auf gedrungenere Verhältniſſe. Während nämlich die 
griech iſch-ioniſchen Säulen in der Regel über 9 UD hoch find und eine 
geringere Höhe hier die Ausnahme bildet, erreichen die römiſch-ioniſchen 
Säulen nur ſelten eine Höhe von 9 UD. Für die Renaiſſaneezeit iſt dies 
letztere Maß die allgemeine Norm. 

Auffälliger erſcheinen die Abänderungen in den Verhältniſſen der Gebälke. 
Zwar mißt ſowohl bei den Griechen als auch bei den Römern die Gebälkhöhe 
im Ganzen im Durchſchnitt 2 bis 2½ U. Doch iſt dieſe Höhe verſchiedent— 
lich auf die Höhen der Hauptſtücke der Gebälke vertheilt. Im Durchſchnitt ſind 
nämlich die Kränze der Römer ꝛc. namentlich in der Spätzeit höher als die der 
Griechen. Während die Kränze der letztern eine Höhe von ¾ bis ¾ UD haben, 


Fig. 120. 


find die römischen #/, bis 1¼ UD hoch und ſelbſt noch höher. Da die Gebälf- - | 
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höhen im Ganzen faſt die gleichen ſind, ſo fallen folgerecht auch die Architrave 
und die Frieſe der Römer demgemäß niedriger aus. 

Es hat dieſe Abänderung der Gebälkverhältniſſe zu Gunſten eines mächti— 
geren Kranzes, hauptſächlich darin ſeinen Grund, daß die Gebäude der Römer 
in der Regel bei weitem beträchtlichere Abmeſſungen hatten, als die Bauten der 
Griechen; ferner darin, daß die den Römern überkommenen Bauformen der 
Griechen, namentlich die Säulen, mehr im Sinne willkürlicher Decorationsſtücke 
und in Abſicht auf maleriſche Wirkung benutzt wurden; während ſie bei den 
Griechen den conſtructiveren Grundlagen des Bauwerkes den entſprechenden 
Ausdruck gaben. Dies zeigt ſich ganz beſonders auffällig bei der Verwendung 
der griechiſchen Bauformen zur Belebung vielgeſchoſſiger Bauten; bei welchen 
dann das Säulenverhältniß und das Verhältniß des zugehörigen Gebälks vor— 
wiegend nach der bezüglichen Geſchoßhöhe bemeſſen werden mußte, während der 
obere Kranz nicht nur für dieſes Geſchoß, ſondern auch für das ganze Gebäude 
als Krönung zu gelten hatte. 

Wenn nun ſolchergeſtalt die Architrave und die Frieſe der Gebälke bei den 
römiſchen Bauten verhältnißmäßig kleiner im Vergleich zur Säule ausfallen, fo 
verſtanden es die Römer doch in anderer Weiſe den Ausdruck dieſer Architektur— 
theile wieder verhältnißmäßig mehr zu heben, dadurch nämlich, daß fie ſowohl 
die Gliederungen durch größere Ausladung kräftiger zur Wirkung kommen 
ließen, als auch die zierenden Kennzeichen, das ornamentale Detail der Glieder, 
zunächſt des Architravs, im Maße größer hielten, und dieſelben ſchärfer heraus— 
modellirten. Freilich iſt dabei nicht ſelten die urſprünglich klare Bedeutung der 
Schmuckformen fo weit verwiſcht, daß fie kaum noch erkannt wird. 5 

Es iſt nicht zu verkennen, daß bei den dekorativen Zwecken, zu welchen ſich 
die Römer gern der Säulenordnungen zu bedienen pflegten, die bemerkten Ab— 
änderungen eine gewiſſe Berechtigung zwecks Erlangung einer maleriſcheren 
Wirkung größerer Maſſen haben. 

Das hier ſpezieller für die Benützung der ioniſchen Ordnung Bemerkte, 
gilt im Allgemeinen auch für die übrigen Ordnungen, die im Nachfolgenden 
dargeſtellt werden. N 

Noch mag hier erwähnt werden, daß die ioniſche Ordnung überhaupt nicht 
eben häufig von den Römern benutzt wurde. 


SR 


Vierter Abſchnill. 
Ueber die korinthiſche Ordnung. 


A. Bei den Griechen. 


Außer den bisher durchgenommenen Ordnungen der Griechen — der 
doriſchen und der ioniſchen — kommt bei denſelben noch eine beſonders unter— 
ſchiedene Bauweiſe, die fog. korinthiſche Ordnung vor. Die wenigen erhalte— 
nen Reſte dieſer Bauweiſe der Griechen zeigen hauptſächlich nur in der Behand— 
lung des Säulenkapitäls neue Formen. Denn der Fuß der Säulen und die 
Gebälfe find in dieſen griechiſchen Baureſten korinthiſcher Ordnung nicht weſent— 
lich verſchieden von denſelben Architekturſtücken der ioniſchen Ordnung; auch die 
Schaftbehandlung iſt entweder die der ioniſchen Säule oder fie nähert ſich doch 
dieſer. Deshalb betrachten wir hier nur das koriuthiſche Kapitäl. 


Fig. 121. 
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Bei den Griechen kommen zwei, zu unterf cheidende, korinthiſche Kapitälformen 
vor. Beide haben eine kelchartige Grundform, die nach oben mit einem Abakus 
abgeſchloſſen und durch ein Aſtragal dem Stamme verbunden iſt. Die kelch— 
artige Grundform iſt dann weiter inſofern N? ausgebildet als: 
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1) nur zwei Reihen Blätter, über- und hintereinander angeordnet, dieſen 
Kelch umgeben, wie ſolches Fig. 121 zeigt. Gewöhnlich ſind hiervon die 8 
unteren, leicht überfallende Akanthusblätter und die zwiſchen und hinter dieſen 
emporwachſenden 16 flach anliegenden, leicht zugeſpitzte ſchilfartige Blätter, 
welche den Kelch in ſeiner oberen Hälfte bedecken. Solcher Art iſt das vor— 
ſtehende Kapitäl vom Thurm der Winde in Athen. Oder 

2) es umgeben den Kelch zwei Reihen (Akanthus-) Blätter übereinander 
und zwiſchen dieſen herauswachſend 8 Ranken, von welchen je zwei unter jeder 
Ecke der Deckplatte ſich zu Voluten zuſammen ringeln, und aus denen je kleine 
Nebenranken herauswachſen, welche in den Mitten der Seitenanſichten des 
Kapitäles zuſammen kommen, wie Fig. 122 darſtellt; ein Kapitäl vom 
Apollotempel bei Milet. 


Fig. 122. 


Deen 


Eine der intereffanteften griechiſch-korinthiſchen Kapitälformen dieſer letzte 
ren Art zeigt noch die Fig. 123; es iſt das Kapitäl vom Denkmale des 
Lyſikrates in Athen. 
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ö Die ſog. korinthiſchen Kapitäle der Griechen find übrigens ebenſo vielfach 
| verſchieden geftaltet als Denkmäler dieſer Art bei denſelben vorkommen, jo daß 
ſich hier eine freiere Ausbildungsweiſe kund giebt, ſo weit eine ſolche eben mög— 
lich iſt, wenn der ſchaffende Künſtler dem Gedanken gerecht werden will, der 
durch die Form ausgedrückt werden ſoll. Sobald der die Form beſtimmende 


Fig. 123. 
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Gedanke verloren geht, wird die Behandlung entweder eine willkürliche entartete, 
oder eine conventionelle d. h. eine ſolche werden, die ſich ſklaviſch an ein gegebe— 
nes Muſter bindet, und ſich auf ein geiſtloſes Kopiren beſchränkt, wie wir 
ſolches zumeiſt bei den Werken der Römer und nicht ſelten auch bei denen der 
Renaiſſaneezeit ſehen. ö 

Um auch betreffs der ohne Verhältnißzahlen vorgeführten Kapitäler einige 
der Hauptabmeſſungen zu nennen, bemerken wir zu Fig. 121, dem Kapitäle, 


. 


welches vom Thurm der Winde in Athen ſtammt, daß daſelbſt die Säulen, 
mit welchen dieſe Kapitälform benutzt wurde, um 1 ihres unteren Durchmeſſers 
verjüngt find und die Höhe derſelben nur eirea 8 untere Durchmeſſer beträgt; ferner 
daß dieſe Säulen keinen Fuß haben, ſondern, ähnlich wie die doriſchen Säulen, 
ſtumpf auf dem Unterbaue beginnen. Ein dem beſchriebenen ioniſchen ähnlicher, 
dreiplattiger Tragebalken (etwas über ¼ untern Durchmeſſer hoch) ein, ineluſive 
des ſtarken Blattſtabes, nur ½ untern Durchmeſſer hoher Fries und ein Zahn— 
ſchnittkranz bilden das Gebälke dieſes Baues. 

Das Kapitäl ſelbſt hat mit Ausſchluß des Aſtragals eine Höhe von I UD, 
alſo ½ der Säulenhöhe. Davon nimmt die, im Grundriß quadratiſche, Deck— 
platte 1/, ein, und der Reſt vertheilt ſich auf die beiden Blattkränze gleichmäßig. 
Die Ausladung der oberen Blattreihe gegen den oberen Säulenumfang mißt 
1, OD. 

Das zweite Beiſpiel (Fig. 122) gehört einer Halbſäule aus dem In— 
nern vom Tempel des Apollo Didymaeos bei Milet an. Hier iſt die 
Kelch- oder Kraterhöhe gleich dem oberen Säulendurchmeſſer, die Deckplatte 
mißt davon ¼. Die Deckplatte ſelbſt iſt in den Seiten, im Grundriſſe, ausge— 
rundet, ähnlich wie dies als Regel bei den römiſch⸗korinthiſchen Säulen gilt 
und weiter unten detaillirt dargeſtellt werden wird, nur daß im vorliegenden 
Beiſpiele die Ecken des Abakus nicht abgeſtumpft ſind, ſondern ſcharf auslaufen. 
Sonſtige Abmeſſungen ſind leicht aus der Zeichnung ſelbſt zu entnehmen. 

Das Kapitäl vom Denkmal des Lyſikrates (Fig. 123) gehört einer 10 
untere Durchmeſſer hohen und um ½ des UD verjüngten Säule mit attiſchem 
Fuße an, auf welcher ein regelmäßiges Gebälke, ähnlich dem dargeſtellten 
griechiſch-ioniſchen, mit Zahnſchnittkranz folgt. Dasszkapitäl der Säule hat bis 
zum Aufhören der in Ueberſchlägen endenden Schaft-Canelirung eine Höhe von 
195 unteren Durchmeſſer oder ungefähr ½ der Säulenhöhe. Dieſe Höhe iſt jo 
vertheilt, daß der untere Blattkranz davon ¼, der zweite Blattkranz /, der 
Abakus ½ einnimmt, und der Reſt auf den Theil kommt, welcher zwiſchen dem 
zweiten Blattkranze und dem Abakus liegt, und welcher die reich gewundenen 
Ranken ꝛc. aufnimmt. — Der Umfang der Ausladung der unteren Blattreihe 
ſtimmt nahezu mit dem unteren Säulenumfang überein, die Ausladung der 
zweiten Blattreihe mißt von der Säulenaxe ab 38 Partes. Die Deckplatte iſt 
ſehr ſtark ausgerundet, nämlich nach einem Viertelkreiſe, während die ſpätere 
ſtereotype Form des römiſch-korinthiſchen Kapitels hierfür nur einen Sechstelkreis 
zeigt. Dabei ſind die Ecken der Deckplatte breit abgeſtumpft; dieſe Breite mißt 
oben etwas über / UD. Diagonal gemeſſen hat der Abakus eine Ausladung 
von 1 M. und 28 ½ P. oder faſt 1 U D, von der Säulenaxe ab. 

Durch die nach allen vier Seiten gleiche Geſtaltung des korinthi— 
ſchen Kapitäls bietet deſſen Anwendung nicht diejenigen Schwierigkeiten, welche mit 
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dem, auf den Architrav fo innig Bezug nehmenden, ioniſchen Kapitäle verbunden 
ſind. Deshalb hat auch das korinthiſche Kapitäl, beſonders bei den Römern, 
eine ſo ausgebreitete Anwendung gefunden, wenngleich die Griechen ſelbſt einen 
verhältnißmäßig ſeltenen Gebrauch von demſelben machten. 


B. Die korinthiſche Ordnung bei den Römern. 


Die reichſte, in mancher Beziehung prachtvollſte, anderſeits aber auch nicht 
ſelten überladene Verwendung fand die korinthiſche Ordnung bei den Römern. 
Weſentlich neue Formen treten uns hier bei den übrigen Theilen des Säulen— 
baues nicht entgegen. Zu bemerken möchte nur ſein, daß die Säule hier regel— 


mäßig 9½ bis 10 UD hoch, das Kapitäl civen ſ½ der Säulenhöhe hoch ge 
macht wurde und diejenige bleibende Geſtalt annahm, welche in Fig. 124 
dargeſtellt iſt. 
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Die Mehrzahl der römiſch-korinthiſchen Säulen weiſt eine Verjüngung der— 
ſelben von ¼ bis ½ UD auf, doch kommen auch Verjüngungen bis zu nur 
Yo UD vor. 

Alle Gliederungen, ſowohl die des Säulenfußes, für welche gewöhnlich die 
fog. attiſche Bahn auf einer Plinthe — vergl. Fig. 74 — verwendet wurde, 
oder dieſelbe Baſe mit der, in nachſtehender Fig. 125 dargeſtellten, reicheren 
Gliederung der Einziehung, erhielten den gehäufteſten, plaſtiſch ausge— 
arbeiteten Zierrath. 


Fig. 125. 
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Als Beiſpiele der eben angemerkten reichen Ornamentanwendung mögen 
die, in den nachſtehenden Fig. 126 und 127 vorgeführten Kränze dienen. Das 
erſtere dieſer Beiſpiele, nämlich der in der Anſicht (A) und einem Theil des 
Grundriſſes (B) dargeſtellte Kranz, zeigt zugleich, in welcher Weiſe die 
Römer die einfacheren Kranzformen — den ſog. Zahnſchnitt- und den ſog. 
Sparrenkopf-Kranz — mit einander verbanden, um eine noch reichere 
Wirkung zu erlangen. Die Sparrenköpfe dieſes Kranzes find von Mittel 
zu Mittel von einander 2½ mal die Sparrenkopfbreite ohne das Deckglied ent— 
fernt. In G iſt der Blattſtab, welcher zwiſchen der Zahnſchnittreihe und den 
Sparrenköpfen liegt, mit dem Schmuck dargeſtellt, welchen er im römiſchen Baue 
(dem Tempel des Jupiter Stator) hat. Wie man ſieht iſt an dieſem Zierrath 
die urſprüngliche griechiſche Weiſe der Bewegungsrichtung der Blätter ſo ver— 
wiſcht, daß ſolche nicht mehr zu erkennen iſt. Die Hauptfigur (A) zeigt dagegen 
daſſelbe Glied ſo geſchmückt, wie es den früheren Entwicklungen gemäß der Fall 
fein ſollte und zwar mit möglichſter Berückſichtigung einer, im Allgemeinen ähnlichen 
Wirkung als der Schmuck in C hervorrufen wird. In der Grundrißanordnung 
iſt noch mit dargeſtellt, in welcher Weiſe häufig die Unteranſicht der Kranzplatte 


in den Zwiſchenfeldern, welche die Sparrenköpfe belaſſen, mit quadratiſchen 
Füllungen verſehen wurde, die, 


Fig. 126 n 
2 mit Roſetten geſchmückt, als allge— 


4 meines Kennzeichen der Ausbreitung 

aufzufaſſen ſind, während die 
PAP Sparrenköpfe die Richtung des 
Me ATN Vorſprungs der bezüglichen Decke 
l | | k | Il N A ausdrücken. 


F Die folgende perſpektiviſche 
SIE ae 850 Darſtellung eines korinthiſchen 
3 ö 0 Sparrenkopfs und Zahnſchnittkran— 
NN UNI zes in Fig. 127 zeigt dieſen Kranz 
= zugleich im Zuſammenhange mit 
| den andern Haupttheilen des Ge— 
bälkes — Architrav und Fries. 

Hier iſt noch aufmerkſam zu 
machen auf die Anordnung des, die 
Zahnſchnittreihen an der Ecke des 
Gebäudes abſchließenden, Pinien 
Zapfens. Ein ſolcher Zapfen pflegt 
zumeiſt immer bei Anordnung ge— 
ring vortretender Zahnſchnitte mit 
verwendet zu werden. Fig. 127 giebt 
auch eine Vorſtellung von der Art 
und Weiſe, wie die Römer den Fries des Gebälkes mit lebendig bewegtem Relief— 
ſchmuck ausſtatteten. 

Es iſt ſchon oben (S. 67) darauf hingewieſen, daß die Römer manche der 
griechiſchen Architekturformen, jo namentlich die Säulen oft nur als Decoratious— 
ſtücke zur Belebung der Wandflächen anwandten. Da es ihnen dabei lediglich 
auf die maleriſche Wirkung ankam, ſo darf es nicht Wunder nehmen, daß der 
raumöffnende Charakter der Säulenſtellung hierbei verloren ging. Man ging ſelbſt 
ſoweit, die Säulen dicht an die Wände zu rücken, wobei dieſelben nicht ſelten auf 
Conſolen geſtellt vorkommen; ja man ſchob ſogar die Säulen in die Mauer 
hinein, fo daß fie derſelben als Halb- oder Dreiviertelſäulen eingebunden 
erſcheinen. 

Häufig wurden alsdann auch ſtatt der Säulen ohne Weiteres eckige Pfeiler 
— Mauerpfeiler —, die den Säulen ähnlich canelirt und mit dieſen ähnlichem 
Fuß und Kapitäl verſehen wurden, angewendet. Gleich geformte Mauerpfeiler 
werden andererſeits auch, anſtatt ſeitlicher Wandabſchlüſſe — Anten — ver- 
wendet. Der direkte Bezug zwiſchen der Ante und der Wand, wonach erſtere 


als ein innig mit der Wand verbundener Theil, namentlich in der Behandlung 
des ſog. Schaftes, ſich zeigen ſoll, fällt hierbei faſt völlig fort —; dieſe Aute 


tritt in der That als der nur ſtützende Theil der Umfaſſung auf und macht ſich 
dabei faſt völlig unabhängig von dieſer. Die Fig. 128, welche eine derartige 
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Fig. 128. corinthiſche Ante aus römiſcher Zeit darſtellt, läßt 
ſolches deutlich erkennen. — 

Bei dieſer willkürlichen Anwendungsweiſe der 
Bauformen wird gewiſſermaßen das geſammte 
Syſtem der griechiſchen Bauweiſe, in ſo fern wir 
ſolches in der Reihenfolge ſeiner Theile als 
„Säulenordnung“ auffaſſen, lediglich im Sinne 
eines Kennzeichens benutzt. — Es iſt dies dadurch 
erklärlich, daß bei den prachtliebenden Römern 
überhaupt die Anwendung des Säulenbaues eine 
ungemein ausgedehnte war, während — wie wir 
wiſſen — bei den Griechen faſt ausſchließlich nur 
die Tempel von Säulen getragen wurden. Indem 
die Renaiſſancezeit an das Beiſpiel der Römer an— 
knüpfte, war es natürlich, daß ſie zu einer gleichen 
dekorativen Auffaſſung der Säulenordnungen ge— 
langte. Zumal da die Baumeiſter des 16. Jahr- 
hunderts dem Zeitalter und dem Volke, welches 
den Säulenbau nach den Geſetzen der Schönheit 
entwickelt und zur Vollendung geführt hat, noch 
ferner ſtanden als die Römer, und die neuere Zeit 
das Alterthum erſt wieder neu entdecken mußte. 
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C. Die korinthiſche Ordnung in der Rengaiſſancezeit. 


Die italieniſchen Meiſter endlich haben auch für die korinthiſche Ordnung 
Regeln, welche die Ausbildung im Einzelnen feſtſtellen ſollen, aufgeſtellt. 

Wir nehmen davon nur auf: die detaillirte Darſtellung der Zeich— 
nung eines korinthiſchen Kapitäls, von dem wir in der Fig. 129 zunächſt 
einen Grundriß im kleineren Maßſtabe geben, um daran die geometriſchen Con— 
ſtruetionen der Haupttheile des Kapitäls: die Säule oben, die Ausladung des 
Aſtragals, des unteren und des oberen Blattkranzes und den Abakus zu zeigen. 
Dann ſtellt weiter der Grundriß Fig. 130 dieſelben Stücke größer und mehr im 
Einzelnen dar, auch giebt der Schnitt durch den Kelch (Fig. 131) mit den au 
denſelben angetragenen Blättern, Ranken ꝛc, die Höhenlagen und Ausladungen 
dieſer Theile zum oberen Säulenumfange. Endlich giebt die Fig. 132 eine Au— 
ſicht des Kapitäls, rechts mit den Hauptgruppen der Akanthusblätter, links dieſe 
vollſtändiger ausgebildet, darſtellend. 


A 


Eine Vergleichung mit dem, Fig. 124 dargeſtellten, römiſch⸗korinthiſchen 
Kapitäle zeigt die Uebereinſtimmung der Einzelformen mit dem ſo eben detaillirter 
vorgeführten korinthiſchen Kapitäle der Renaiſſaneezeit. b 


Ein Gleiches iſt der Fall mit den übrigen Stücken der korinthiſchen Säulen— 
ordnung der Renaiſſancezeit, inſofern als dieſe, wenn ſolche nach den Regeln 


fee 


der italieniſchen Meiſter conſtruirt werden, faſt dieſelben Geſtaltungen bieten, 

welche im Vorliegenden als römiſch⸗korinthiſche Säulenordnungsſtücke ſchon 

gegeben ſind. Erwähnt ſei noch, daß die Verjüngung der korinthiſchen Säulen 
, e 5 


—— * 


— 78 


nach den Meiſtern der Renaiſſancezeit gleichmäßig faſt zu einem Sechstel des 
unteren Durchmeſſers angegeben wird —; es mißt nämlich nach denſelben 
OD = 50 bis 52 Partes. 


D. Die zuſammengeſetzte Ordnung (Compoſita) der Römer und 
Italiener. f 


Nicht als nachahmungswerthes Muſter, ſondern nur als Beleg von der 
Jagd nach neuen, komplieirten Formen fügen wir hier noch dieſe ſogenaunte 
römische Ordnung an. 

Den Römern genügte bei ihrem Streben nach reicher prachtvoller Wirkung 
nicht mehr das fein und zart behandelte korinthiſche Kapitäl. Schon dadurch, 


Fig. 133. 


daß fie die Blätter ihrer Kapitäler voller, ſchwellender als die Griechen, oft ſelbſt 
ſchwülſtig bildeten, erlangte ihr korinthiſches Kapitäl einen anderen Ausdruck. 
als das, in den Blättern zart zugeſpitzt behandelte, griechiſch-korinthiſche Kapitäl. 
Nun ſetzten die Römer weiter an die Stelle der zierlichen Ranken des korinthi— 


m 
ſchen Kapitäls ſolche, den Voluten des ioniſchen ähnelnde, maffigere Ranken und 
verbanden, mit dem Obertheile des ſo kombinirten Kapitäles, noch einen als 
Eierſtab ausgeſchnittenen Echinus. Damit entſtand ein Kapitäl von der Form, 
wie Fig. 133 zeigt, das zwar zu der auch nach anderen Richtungen hin oft will— 


kürlichen und zuſammengewürfelten Anordnung der römiſchen Bauweiſe paßte, 


weit entfernt aber ſteht von jener bei allem Reichthum klaren und zierlichen 
Formbildung griechiſcher Kunſt. 

Wir für unſere Zwecke haben überdies keine Gelegenheit, von der römiſchen 
Ordnung weiter Gebrauch zu machen und begnügen uns deshalb mit dieſer ein— 
fachen Andeutung. 


Fünfter Abſchnitl. 
2 Nückblick. 


Vergleichende Ueberſicht der Abweichungen in den Hauptverhält— 
niſſen der Säulenordnungen überhaußt. 


Es iſt im Voraufgegangenen — namentlich aber bei Vorführung der 
griechiſchen Bauweiſen — oftmals auf Verſchiedenheiten, in den baulichen-For⸗ 
men, auch in Fällen, wo dieſelben Gebäuden gleicher Ordnung angehören, auf— 
merkſam gemacht. — Abänderungen in den Geſammtanlagen, den Verhältniſſen 
der Haupttheile zu einander und in ſich, der Geſtaltung, der Anzahl und der 
verhältnißmäßigen Größe einzelner Gliederungen zeigen ſich bei genauerem Ver— 
gleiche bei allen Gebäuden der Alten — ſo daß in der That nicht zwei Gebäude 
bekannt ſind, welche einander völlig gleich gebildet wären. 

Dieſe Verſchiedenheiten haben theils ihren Grund in den abweichenden 
Formen der Religionsübung, des Cultus — und inſofern liegt deren Verfolg 
uns hier ferner — ; theils beruhen dieſelben auf jenen allmähligen Wandelungen, 
welche — wie die Geſchichte lehrt — jede einzelne Kunſtperiode durchmacht, ine 
dem die Kunſtübung eines Volkes nach und nach zur Vollendung heraureift; 
einige Zeit ſich auf der erlangten Höhe erhält und, ſobald die mechaniſche 
Nachahmung überhand nimmt und das Verſtändniß des Weſens der Formenbil⸗ 
dung ſich abſchwächt, ihrem Verfalle eutgegengeht. 

Der hiſtoriſche Verfolg dieſer Wandlungen führt zum Vergleich der 
Formen verſchiedener Zeiten und läßt jene, welche der Blüthezeit der Kunſt— 
periode angehören, als die vollendetſten und muſtergültigſten erkennen. — 
Was hier von den aufeinander folgenden Zeiten betreffs der Ausbildung einer 
Bauweiſe geſagt iſt, gilt der Hauptſache nach zumeiſt auch von verſchiedenen 
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Gegenden, in denen eine Kunſtweiſe geübt und angewendet wird. Bei der 
Vorführung der Beiſpiele für die im Vorhergehenden dargeſtellten Bauweiſen 
Riſt Bedacht genommen, dieſelben fo viel als thunlich, den Zeiten zu ent— 
nehmen, in welchen die beſondere Bauweiſe auf der Höhe ihrer Blüthe ſtand, 
oder ſich doch dieſer näherte. — Doch auch innerhalb dieſes zeitlich und räumliche 
beſchränkteren Gebietes für die Auswahl der muſterhafteſten Beiſpiele machen ſich 
noch Abweichungen bemerklich — die in anderer Weiſe beachtet ſein wollen. Zum 
Theil iſt in unſerer Darſtellung ſchon auf die Abänderungen, welche wir hier 
meinen, Bedacht genommen, indem die Grenzen innerhalb denen die Verhältniſſe 
der Einzelformen ſich zu bewegen pflegen, in der Regel angemerkt ſind; oder da— 
durch, daß in Fällen, in denen die Beachtung der Varianten zu unterſchiedlichen, 
wichtigen Formen führt, ſolche auch in mehrfachen Beiſpielen für den Einzeln— 
fall gegeben ſind. Es iſt nun wünſchenswerth, an dieſer Stelle noch etwas 
ſpecieller auf die Urſachen hinzuweiſen, welche ſelbſt in der Blüthezeit der 
Kunſt (abgeſehen von der, auf Grund der Verſchiedenheit der Kultübung geän- 
derten Geſammtanlage) zu veränderten Bildungen oder Verhältniſſen der Bau— 
theile führten; da ähnliche Urſachen auch bei Wiederverwendungen jener muſter— 
haften Formen zu Modifikationen gegründeten Anlaß geben, und ihre Beachtung 
namentlich dazu dienen kann, innerhalb der angedeuteten Grenzbeſtimmungen für 
die Verhältniſſe vorkommenden Falls eine angemeſſenere Wahl zu treffen. 

—Der nächſte Zweck dieſes Buches geſtattet nicht wohl, alle einſchlägigen 
Urſachen eingehender zu erörtern. Es kann hier nur auf die wichtigeren derſel— 
ben und namentlich auf ſolche, die vorwiegend auch für unſere Bauten in Frage 
kommen, hingewieſen werden, um daraus gewiſſe Regeln abzunehmen, die dem 
Lernenden als Anhalt dienen können. — Haben wir vorhin — nur mit anderen 
Worten — uns dahin ausgeſprochen, daß es bei griechiſchen Bauten keine Regeln 
giebt, welche nicht Ausnahmen erlitten, ſo kommt es uns hier darauf an zu 
zeigen, wie auch in den Ausnahmen noch eine Regel erkennbar iſt, oder wie auch 
die Ausnahmen folgerecht begründet ſind. — 

Ein Umſtand, welcher Abänderung der Formgebung der Theile veranlaßt, 
iſt die Verſchiedenheit des zu Gebote ſtehenden Materiales. Der pentheliſche 
Marmor, welcher zu den athenienſiſchen Bauten verwendet wurde, geſtattete eine 
feinere und ſchärfere Modellirung der Gliederungen und der dieſelben ſchmücken— 
den, ſkulptirten Zierden, als der dem Travertino ähnliche Kalktuff Sieiliens, 
aus welchem die auffällig gedrungen und maſſig gehaltenen Tempel in Päſtum 
erbaut ſind. — Bauten in Gegenden die Erderſchütterungen ausgeſetzt ſind, er— 
heiſchen einen beträchtlichen Ueberſchuß an Stabilität, während in anderen Ge— 
genden die Stützen ſich zwangloſer, freier — ſchlanker und leichter erheben dürfen. 

Das Verhältniß der Verjüngung freiſtehender Stützen hängt in erſter Reihe 
davon ab wie das, was die Stütze zu tragen hat — ſeinem Gewichte oder ſeiner 
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Maſſe nach — ſich verhält zum Eigengewichte der Stütze. — Es iſt folgerecht, 
daß die Stütze um ſo weniger verjüngt werde, je größer verhältnißmäßig die 
Laſt iſt, welche auf ihr ruht — und umgekehrt. Auf die einzelne Säule ioniſcher 
Ordnung trifft verhältnißmäßig eine größere Belaſtung als auf eine ſolche der 
doriſchen Ordnung; da bei erſterer die Entfernung der Säulen von Axe zu Axe 
3 bis 4 UD beträgt, während bei der doriſchen Ordnung dieſe Entfernung nur 
13/, bis 2½ UD mißt. Der Unterſchied der verhältnißmäßigen Belaſtung fällt 
noch mehr ins Gewicht, wenn man die Metopen des doriſchen Frieſes als offne 
betrachtet, oder doch ſolche in der Weiſe auftreten laſſen will, daß ſie ſich geltend 
machen, als mit leichten Platten ausgeſetzte Füllungen. 

Von weiterem Einfluſſe iſt die abſolute Höhe des bezüglichen Gebäudes, 
oder der Maßſtab des ganzen Baues. Läge die Sache einfach ſo, daß mit der 
Höhe der einzelnen Ordnung alle Theile derſelben gleichmäßig, in gradem Ver— 
hältniſſe, wachſen, fo würde auch immer das Gebälk des, in größerem Maßſtabe 
ausgeführten, Baues bei weitem weniger tragfähig oder weniger gegen Bruch 
geſichert ſein, als jenes des kleineren Baues. Es wächſt nämlich, bei Zunahme 
aller Dimenſionen in einfach gradem Verhältniſſe, der Inhalt oder das Gewicht 
der Gebälktheile — und ebenſo auch der Säule — in kubiſchem Verhältniß, 
während die Tragfähigkeit der Balken lediglich im quadratiſchen Verhältniß der 
Höhe derſelben zunimmt (da der Zuſchuß, welcher durch die vermehrte Breite des 
Balkens erlangt wird, durch die vermehrte freie Länge aufgehoben wird). Eben— 
ſo ſteigt auch das Tragvermögen der Säule nur im quadratiſchen Verhältniß der 
Dicke derſelben. Dieſer Mißſtand mußte beſeitigt werden. Aus dieſem Grunde 
iſt es denn erforderlich, daß die Gebälke der in größerem Maßſtabe ausgeführten 
Ordnungen dem entſprechend mehr an Architravhöhe eventuell auch Frieshöhe — 
wegen der innern Balken — zunehmen, als das einfach grade Verhältniß for— 
dern würde; und es ſteht alsdann mit dieſer Verſtärkung auch eine weitere Mehr— 
belaſtung der Stütze und eine geringere Verjüngung derſelben, ſo wie unter 
Umſtänden eine Verringerung der Stützenweiten im nächſten Zuſammenhange. 
Aehnliche ſtatiſche Rückſichten gebieten für größere freiere Längen auch für die 
Conſtructionsſtücke des Daches eine Zugabe an Höhe. Wäre Letzteres auch ver— 
meidbar, ſo würde doch, wenn die Harmonie der Verhältniſſe nicht leiden, der 
Kranz nicht kleinlich erſcheinen ſoll, mit der Vermehrung der Architravhöhe auch 
eine zu dieſer in Verhältniß ſtehende Steigerung der Dimenſionen des Kranzes 
eintreten müſſen ze. 

Daß dieſe und ähnliche Gründe auch den Griechen bekannt und bei den— 
ſelben maßgebend für die Abänderung der Verhältniſſe bei Bauten gleicher Ord— 
nung in verſchiedenem Maßſtabe waren, geht aus der Ueberlieferung 
Vitruvs hervor, welchem wir eine Reihe von näheren Verhältnißbeſtimmungen 
für Bauten in verſchiedenen abſoluten Höhen verdanken, die er bei Gelegenheit 
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der Beſchreibung der ioniſchen Ordnung aufführt. Wir laſſen dieſe Angaben 
hier folgen; dieſelben werden, obwohl ſie ſich der Hauptſache nach auf die ioni— 
ſche Ordnung beziehen, doch auch Schlüſſe auf einſchlägige Umſtände bei Wieder— 
verwendung der anderen Ordnungen geſtatten. Hier verdient angemerkt zu 
werden, daß Vitruv eigentlich noch keine beſondere korinthiſche Ordnung kennt, 
ſondern nur das — den Kapitälen der doriſchen und ioniſchen Ordnung gegenüber 
eigenthümlicher geſtaltete — Kapitäl (griechiſch-korinthiſcher Bauweiſe). Erſt 
während und nach Vitruv's Zeit ward durch die Römer eine korinthiſche Ord— 
nung als regelmäßiges bauliches Syſtem beſtimmter architektoniſcher Glieder — 
in der oben dargeſtellten Art — ſchematiſirt und viel benutzt. 

Die vitruviſchen Angaben betreffs der Abänderung der Verhältniſſe, je nach 
dem Maßſtab des Baues ꝛc.) find auch noch aus dem Grunde beachtenswerth, 
weil deren Eutſtehung wahrſcheinlich in die Zeit der Griechen zurückreicht, da 
Vitruv bei der Mittheilung dieſer Daten ſich auf die Schriften eines griechiſchen 
Baumeiſters (Hermogenes) ſtützt. 

Vitruv unterſcheidet: 


Nach der Säulenweite (W), 87 20 und ſoll halten die 
gemeſſen von Axe zu Axe Dabei iſt W = Säulenhöhe (II) = 
Engſäulig (Pyknoſtylos) .. 11, UD 10 UD 
Nahſäulig (Syſtylos) .. 2 9 91%, UD 
Schönſäulig (Euſtylos) .. 2½ UD 8½% 
Weitſäulig (Diaſtylos) .. 39 87 UD 
Fernſäulig (Aräoſtylos ). noch weiter | S U b. 


Ferner, das Maß der Verjüngung ſoll betragen für eine Säule von 
15; 20; 30; 40; 50 Fuß Höhe 
Ya; As; ½; 16 ½ U. 
Die Höhe des Architravs ſoll meſſen bei Säulen von 
12 bis 15; 15 bis 20; 20 bis 25; 25 bis 30 Fuß Höhe 
Mio, ½ H; 7 II; ½ II zc. Dies ijt 
= 1, UD; ½% UD; ſ½ Up; 5 ½ UD, falls II, die 
Säulenhöhe, 8½ UD beträgt als das Mittelmaß der ſchönſäuligen Weite. 
Glatte Frieſe ſollen um ½ niedriger, als die Architravhöhe mißt, ſein. 
Für Frieſe mit reicher Bildnerei (Skulptur — Rankenwerk ꝛc.) wird dagegen 
eine Höhe von um ½ mehr, d. i. gleich der Architravhöhe verlangt “). 
Ferner war nach Vitruv der Kranz in feinen Abmeſſungen abhängig von der 
Architravhöhe. Er giebt nämlich für die Theile des Zahnſchnittkranzes folgende _ 
verhältnißmäßige Abmeſſungen an: 


) Die Friefe der ſpäteren römiſchen und die der Renaiſſancezeit find in der Regel 
höher als der Architrav. 
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Höhe und Ausladu ng des Zahnſchnitts ſammt deſſen Deckglied 
— ½ der Architravhöhe. 
Höhe der Kranzplatte inel, deren Blattſtäbchen — / ki Architravhöhe. 
Die Ausladung dieſes Theils das Doppelte des Maßes. 
Höhe des Rinnleiſten sss... == ½ mehr als die Höhe 
der Kranzplatte ꝛc. 

Geſammtausladung des Kranzes ſammt der Gliederung, welche den Fries 
unterhalb der Zahnſchnittreihe abſchließt, deren Maß im Vorſtehenden nicht mit 
enthalten iſt, gleich der Höhe des Kranzes plus jener Gliederung. 

Endlich freiſtehende Eckſäulen ſollen im Durchmeſſer um 1/50 ſtärker gehal- 
ten werden als die übrigen Säulen der Reihe. 

Es iſt wohl zu merken, daß ſich dieſe Angaben hauptſächlich auf die Berwen- 
dung der ioniſchen Ordnung und höchſtens noch auf die korinthiſche, wie dieſe 
von den Griechen und von den Römern bis zur Zeit ihrer erſten Kaiſer benutzt 
würde, beziehen. Die oben eng- und nahſäulig bezeichneten Säulenreihen, mit 
Säulenhöhen von 10 bez. 9½ UD wären demgemäß beſonders auf die korin— 
thiſche Bauart anzuwenden. — Für die fernſäulige Anlage bemerkt Vitruv, daß 
ſie nur für ſolche Bauten, in denen die Architrave aus Holz beſtehen (toskaniſche 
Bauweiſe) anzuwenden und ſchon die weitſäulig genannte Stellung für ſteinerne 
Architrave gefährlich ſei. 

Das Verhältniß von Höhe und Grundlinie des Tympanon (Giebelfeldes) 
iſt nach Vitruvr 1:9. Die Eckakroterien ſollen dabei ½ dieſer Giebelfeldhöhe, 
die Mittelakroterie / mehr an Höhe meſſen. — In neuerer Zeit pflegt man 
anzunehmen, daß, namentlich bei Giebeln über vielen Säulen, darauf zu ſehen 
ſei, daß die Giebelhöhe die der Gebälkhöhe nicht überſchreite, damit der Giebel 
nicht im Verhältniß zur Säulenſtellung zu maſſig ausfalle. 

Schließlich reihen wir hier des Vergleichs halber noch einige Daten an, 
welche, den Aufmeſſungen antiker Bauten entnommen, jene vorſtehenden Regeln 
zugleich ergänzen werden. 

Ju der nachſtehenden Tabelle find die einzelnen Bauten in den bezüglichen 
Abtheilungen nach den wirklichen Höhen der Säulen geordnet. Die in erſter 
Spalte derſelben bemerkte wirkliche Durchmeſſerlänge iſt im Dreizehntelmeterfuß, 
der neben dem Metermaß wahrſcheiulich in nächſter Zeit in Deutſchland als 
W gelten wird *), ausgedrückt. 


) Reſultat der Berathungen der Map: Commiſſion zur Einführung eines einheit. 
lichen Maßes in Deutſchlaud— 
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Ueberſicht der Hauptverhältuiffe autiker Säulenbauten. 


Noriſche Bauten. 


A. Der Griechen. 
Tempel der Nemefis in Rhamnus .. 
Tempel der Diang Propyläg zu Eleufis 


Tempel des Theſeus in Athen 


Tempel der Ceres in Päſtum 
Tempel auf der Juſel Aeging . ... 


Tempel des Apollo Epikurius bei Phigalia 


Tempel des Neptun in Päſtum „ 8 
Großer, Tempel daſelbſ t...... 
Propyläen der Akropolis in Athen .. 
Propyläen in Eleuſis . .. 


Tempel des Jupiter Remäus zwlſchen 
Argos und Korinth .. 


Parthenon in Athen .... 


B. Der Römer. 
Theater des Marcellus in Rome, 


Joniſche Bauten. 


A. Der Griechen. 

Tempel, am Iliſſus bei Athen 
Propyläen zu Prien e 
Erechthelon in Athen, öſtlicher Portikus 
desgl. nördlicher Portikus 
Tempel der Minerva Pollas zu Priene 


B. Der Römer. 
Tempel der Bortunas 2 a 2 . 
Theater des Marcellus... ... 


Korinthiſche Ordnung. 


A. Der Griechen. 


Monument des Lyſlkrates . 
Thurm der Winde in Athen 


B. Der Römer. 

Tempel der Befta in Tivoli .. 
Bogen des Hadrian 2 a 2 2 2 0, 
Triumphbogen des Konſtantin zu Rom 
Temvel des Jupiter Olympos zu Athen, 
Tempel des Jupiter Tonaus in Rom . 
8 Nam „„ „ 

empel des Jupiter Stator in Rom 
Brontefpiee des Rer.... 


Römiſche Ordnung. 


Triumphbogen des Titus. 
desgl. des Septimius Severus 


) Die Sänfenweitenwechfel, 


) Halbſäulen, dazwiſchen Bögen. 


Höhe der Säule 


Höhen in UD 


in in in Archi⸗ 
Fuß | Meter UD | trav 
13,92] 4,17| 5,7 0,80 
15,56 4,06 | 5,76 0,81 
17,47 5,24 5,5 0,83 
18,47 5,54 | 416 0,716 
18,31 | 5,49 | 5,93 | 0,85 
10,88 5,90 5,36 0,75 
28,00) 8,60 | 4,30 | 0,70 
20,15 8,74 | 4,25 0,00 
20,40 8,82 | 6,00 | 0,78 
30,47 9,14 | 5,79 0,74 
31,75 | 10,42 | 6,52 0,04 
34,53 | 10,45 | 5,50 | 0,74 
25,35 7,60 | 7,50 0,51 
14,40 4,32 | 8,00 0,01 
19,34 5,80 | 9,28 0,70 
24,87 6,56 ; 9,00 0,00 
27,77| 833 | 9,50 | 0,85 
41,00 | 12,50 | 9,50 | 0,77 
27,00 8,10 | 8,54 0,08 
27,15) 714] 9,00 | 0,71 
"10,00 [ 3,38. | 10,00 | 0,85 
18,80 4,16 | 8,26 | 0,02 
12,2] 3,60 9,43 | 0,51 
15,67) 4,70) 9,50 | 0,70 
26,28 | 7,88 | 9,61 | 0,75 
20,83] 8,95 | 9,75 | 0,60 
47,40) 14,24 | 10,25 | 0,6 
47,50 | 14,25 | 9,77 0,71 
48,85 | 14,65 | 10,10 0,72 
65,00 | 19,50 | 10,00 | 0,74 
21,21 6,86 | 10,10 0,77 
28,06 | 8,41 9,66 | 0,75 


Kranz 


0,20 
0,35 
0,42 


0,33 
0,40 


0,25 


0,40 


0,46 
0,27 


0,20 


0,20 
0,48 


0,61 


Gebälk 


1,89 
1,01 


2,18 
2 


1,76 


1,77 
1,69 
1,86 


1,50 


2,66 
1,55 
2,13 
2,02 
1,88 


2,87 
2,12 


| Meite in 
UD 


gungs⸗ 


Verhältniß. 


Berjin 
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Sechster Ahſchnill. 
Die Wand bei den Alten und griechiſche Thüren und Fenſter. 


Außer den Thüren kommen in den übrig gebliebenen Reſten griechiſcher 
Baudenkmäler Wandöffnungen äußerſt ſelten vor. In doriſchen Bauten ſind 
ſo gut wie keine Fenſter aufgefunden, in ioniſchen äußerſt wenige. — Es war 
eben die Mehrzahl der größeren griechiſchen Tempel von hypätraler Anlage, ſo 
daß dieſelben ihre Beleuchtung durch eine Oeffnung in der Decke erhielten. 
Bei kleineren Tempeln wird, wie ſchon oben angemerkt wurde, das durch die 
geöffnete Thür einfallende Licht neben künſtlexiſcher Beleuchtung des Innern ge— 
nügt haben. i 

Alle griechiſchen Tempelthüren find mit gradem Sturze (einer einfachen 
Abdeckung) nach oben zu abgeſchloſſen; ebenſo alle die Fenſteröffnungen, welche 
wir als griechiſche kennen. Die Seitengewandſtücke waren in der Regel um 
etwas, dem Mittel der Oeffnung zu, geneigt; bei kleineren — zumeiſt mehr, 
bei größeren — weniger. Der Bezug zur Mitte (Axe der Oeffnung) tritt da— 
durch entſchiedener heraus; auch wird der Blick des Betrachtenden durch die 
convergirenden Seitenſtücke vorzugsweis nach oben gelenkt. Von dem weiteren 
Abſchluß der Fläche der Oeffnung — (ob Thürflügel, Gitter oder bez. Vorhang 
oder Verglaſung?) — iſt nichts bis auf unſere Zeit erhalten. Was hier von der 
Behandlung der Wandöffnungen vorzuführen iſt, beſchränkt ſich deshalb ledig— 
lich auf die Einfaſſung derſelben oder auf jene Formen, welche die Vermittlung 
herſtellen zwiſchen der Oeffnung und dem Abſchluß des Raumes, der Wand. 

Dieſe Formen find zwar im Allgemeinen ſehr einfach, fo daß fie ſich durch 
Vorführung weniger Beiſpiele darſtellen laſſen; es iſt aber für das Verſtändniß 
ihrer Detailbildung wünſchenswerth, daß der Wandbildung näher gedacht werde, 
der ſie eingeordnet ſind. Auch die weitere vergleichende Betrachtung anderweitiger 
baulicher Formen macht dies nothwendig. 


Die Wand. 


Am beſtimmteſten ergiebt ſich die Auffaſſung der Wand ſeitens der Alten 
durch den Vergleich mit ihrem Gegenſatz: der Stützenſtellung (Periſtyl, Portikus), 
wozu der griechiſch-ioniſche Peripteros die beſte Gelegenheit darbietet. Zwecks 
Vermeidung von Wiederholungen ſei auf die, dies Verhältniß berührende, Dar— 
ſtellung der ioniſchen Ordnung verwieſen und hier nur beſonders hervorgehoben, 
daß die Wand auftritt als ein, den inneren Raum (die Cella) ſeitlich abgrenzen⸗ 
der Abſchluß, d. h. lediglich als eine ſenkrecht gerichtete Fläche, die — in ihrer 
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Ausbreitung — mit anderweitigen Beziehungen, z. B. Dede oder Dachauf— 
nahme, ſpeciell nichts zu ſchaffen hat. 

Bei der Darſtellung der griechiſchen Bauweiſen ergab ſich, daß jene For— 
men, welche namentlich eine ſog. Säulenordnung ausmachen, ihrer ſtructiven 
Grundlage nach, dem Steinbaue und zwar insbeſondere der Quader- oder 
Werkſteinbenutzung ihre Entwickelung verdanken. Auch iſt leicht zu erkennen, 
wie dieſer Urſprung ſowohl in der Aufeinanderfolge der Bautheile einer Ord— 
nung, als namentlich auch in den verhältnißmäßigen Abmeſſungen sc. der be— 
züglichen Bauſtücke (als Verbandtheilen) ſeinen Ausdruck gefunden hat. Zugleich 
iſt aber auch dargeſtellt, wie im Uebrigen die Formgebung zu der verſtändlichen 
Kennzeichnung der Wechſelwirkungen dieſer Bautheile — als Glieder des Baues 
anderweitige Vorbilder benutzt, um die bezüglichen Organiſations-Gedanken zu 
verſinnlichen. 

Bei der Wandbildung, dem bloßen Raumabſchluß, gelangt der Bautheil 
nur in einer Seite als Fläche zur Erſcheinung, da die Dicke (wenigſtens bei der 
geſchloſſenen Wand) nicht ſichtbar iſt; auch tritt hier unmittelbar eine Gele— 
genheit zur Sonderung in Theile mit verſchiedenen Funktionen nicht ein. Schon 
aus dieſen Gründen iſt bei Bildung der Wand dem Materiale (ebenfalls Stein) 
nicht die Gelegenheit geboten, einen ähnlich beherrſchenden Einfluß auszuüben, 
als bei den Säulenſtellungen, mit ihren Stiltzen, Abdeckungen ie. Dazu kommt 
nun, daß ſich die Alten abſichtlich bei der Ausbildung der Wand ſoweit als 
irgend möglich auch noch von jenem Einfluſſe frei machten, den hierbei möglicher 


Weiſe das Material hätte erlangen können. Ihnen war nämlich offenbar bei 


der Ausbildung dieſes Bautheils das allein maßgebend Wichtige: den — vorhin 
angedeuteten — Begriff der Wand möglichſt klar in der Erſcheinung derſelben 
zur Geltung zu bringen. Dies zeigt ſich darin, daß die Alten jenes Steinwerk 
(die Mauer), welches die ſtructive Grundlage des zu ſchaffenden Raumabſchluſſes 
(der Wand) iſt, ſtets mit einer beſonderen Decke — nämlich mit Farbe — über— 
zogen, wodurch die Erſcheinung des Steinmaterials beſeitigt, das Material ſo 
zu ſagen „vernichtet“ ward und der Bautheil als einheitliche Fläche zur Erſchei— 
nung gelangte, welche Flächenwirkung eben der vollendete Ausdruck des Ab— 
ſchließens iſt. 

Berückſichtigt man hierbei immerhin auch, daß ſich die Anwendung von 
farbigen Ueberzügen ꝛc. an den Gebäuden der Alten über alle äußeren Theile zu 
erſtrecken pflegte (wofür in neuerer Zeit die ſprechendſten Beweiſe geliefert ſind), 
ſo ergiebt ſich doch alsbald, daß ſelbſt die ausgedehnteſte Farbenanwendung für die 
Säulen und deren Gebälke ꝛc. immerhin nur deren Ausdruck modiſieiren konnte, 
ohne das Weſen der ſtatiſchen Gliederung und jenen, namentlich in den Ab— 
meſſungen und der körperlichen Geſtaltung der Bautheile ſichtbaren, Ausdruck 
der Steinkonſtruction aufzuheben. Dagegen aber bleibt bei der Wand, nach 
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Anwendung eines Farbenüberzugs, von deren materieller Structur nichts übrig; 
ſie iſt nunmehr lediglich die ausgebreitete, abſchließende Fläche — nichts weiter. 

Sonach war es denn im Grunde für die Erſcheinung der Wand auch gleich— 
gültig, aus welchem beſonderen Materiale ihre Grundlage hergeſtellt wurde. 
Auch dies beſtätigen die Baudenkmäler. In älterer griechiſcher Zeit wurde das 
bezügliche Wandgemäuer aus Backſteinen oder poröſen Bruchſteinen (Tuff ze.) 
conſtruirt. Dieſes wurde mit einem Stuck (Kalkmörtel, dem Marmorſtaub bei- 
gemengt war — und der auf jenem Gemäuer als ſehr haltbar ſich bewährt hat) 
überzogen. Dadurch erhielt man einen reinen und gleichmäßigen, marmorarti— 
gen und fugenfreien Grund für die Farbendecke. Die eben bemerkte Stuckbe— 
kleidung ward entbehrlich als in ſpäterer Zeit Marmor mit ebenbearbeiteten 
Flächen, aufs ſauberſte zuſammengefügt, zur Conſtruetion des Wandgemäuers 
benutzt wurde, da dieſes nun unmittelbar einen um ſo vortrefflicheren Grund 
für den Farbenauftrag abgab, je reiner der feinkörnige Marmor war. Es ift 
nachgewieſen (durch Semper, Hittorf 2c.), daß auch bei Anwendung dieſes koſt 
baren Materiales der Farbenüberzug nicht fehlen durfte, ja daß daſſelbe eben 
hauptſächlich veshalb benutzt wurde, um einen möglichſt klaren und dauerhaften, 
feinkörnigen Grund für die Färbung zu erhalten. 

Sonach tritt die Wand bei den Alten einfach als ebene Fläche auf, welche 
den durch ſie bewirkten Raumabſchluß zur Geltung zu bringen hat, ohne Rück 
ſicht auf das zur Herſtellung ihrer Unterlage (Mauer) benutzte Material. Das 
Mittel, dieſen Ausdruck zu beſchaffen, iſt eine im Allgemeinen geſättigte Färbung 
(Blau oder Roth) der Oberfläche der Mauer oder der Stuckbekleidung derſelben; 
eine Färbung, die man ſich übrigens nicht durchaus eintönig vorzuſtellen braucht, 
ſondern der ſehr wohl Umſäumungen, Gürtungen, Briefe zc. zur lebendigeren 
Veranſchaulichung der Flächenwirkung und ſelbſt freiere bildliche Darſtellungen 
eingeordnet ſein konnten, ja in der Regel auch eingeordnet geweſen ſein werden. 
Wenn auch vollſtändige Wandflächen der Alten in dieſer Behandlung ſich 
nicht bis auf unſere Zeit erhalten haben, ſo weiſen doch die aufgefundenen 
Spuren an griechiſchen Baudenkmälern mit genügender Sicherheit hierauf hin. 

Auch Bekleidungen des Wandgemäuers mit Platten ſolcher Materialien, 
die ſchon von Natur eine entſchiedene Färbung haben, ſind, ſobald ſie bei alten 
Völkern vorkommen, in dem Sinne aufzufaſſen, daß durch ihre Anwendung der 
Eindruck einer ausgebreiteten Fläche hervorgerufen werden ſoll. Die Anwendung 
von Goldblechen, Tüfelungen, glaſirten Platten, Wandmoſaiken ꝛc. gehört eben- 
falls hieher. 


Als in den ſpäteren Zeiten Griechenlands die gleichmäßig oder wechſels— 
weis gleichmäßig geſchichteten Quaderverbände für den Aufbau der Wandmauern 
vorwiegend benutzt wurden, wobei die feinen Fugen der Marmorquader nicht 
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durchaus unſichtbar waren, hat man — zugleich mit der bemerkten Färbung der 
Oberfläche — Vergoldung dieſer Fugenlinien benutzt; offenbar weniger um das 
Gefüge als Ausdruck des Mauerwerks oder der Steinzuſammenſetzung auffälliger 
zur Geltung zu bringen, ſondern vielmehr um der Fläche ein Netzwerk einzuwir— 
ken, welches, indem es die ebene Oberfläche erſichtlicher zur Erſcheinung brachte, 
vielmehr vom Gedanken an einzelne Steine oder an die Structur des Ge— 
mäuers ablenkte. 

Einer im Weſentlichen gleichen Auffaſſung und ähnlichen Behandlung unter- 
lag die Wand bei allen ſonſtigen alten orientaliſchen Völkern, namentlich den 
Egyptern, Babyloniern und Perſern ꝛc., ſodann auch bei den Römern bis zur 
Kaiſerzeit. Daß dieſe Auffaſſung noch gegen Ende des erſten Jahrhunderts 
nach Chriſtus bei den Römern nicht verloren war, beweiſen pompejaniſche Bei⸗ 
ſpiele hinlänglich. Erſt mit der Kaiſerzeit trat das Quaderwerk als ſpecifiſcher 
Ausdruck des Steingemäuers auch in den raumabſchließenden Wänden auf. Bis 
dahin war deſſen Erſcheinung bei Hochbauten überhaupt in der Regel einge— 
ſchränkt auf die Unterbauten, welche das Erdreich zur Aufnahme des, 
Raum in ſich faſſenden, Aufbaues vorbereiten. 

Nebenbei bemerkt iſt es auch im Mittelalter ſelten, daß das Gefüge des 
Gemäuers durch ſpeciell ausgeprägte Sondergeſtaltung (Abfahſung oder Ränder— 
bildung an den einzelnen Steinen —: „Quaderſchnitte“) in den Wänden aus— 
drücklich hervorgehoben wird, obwohl die Baukunſt dieſer Zeit nicht ſoweit in 
der Wandbildung zu gehen pflegt, wie obiger Darſtellung gemäß die alte Zeit. 
Auch mag hier gleich vorweg angeführt werden, daß auch das Mittelalter (obwohl 
daſſelbe ſeltener und dann namentlich nur für zurückliegende, geſchützte Stellen 
Malerei auf Putzgrund im Aeußern verwendete) auch viele Beiſpiele farbiger Be- 
handlung der Außenflächen der Wände dahin gehend liefert, daß es zeigt, wie durch 
den Wechſel verſchieden gefärbter Materialien Wandflächenmuſter, die ſich der anti— 
ken Auffaſſung der Wand nähern, gebildet werden. Beſonders die romaniſche 
Periode, dann aber auch die gothiſche — vorzüglich im Backſteinbau — liefern 
hierfür viele Belege, wie denn auch für Werkſteinbauten durch alle Zeiten hin— 
durch — namentlich in Italien — farbige Wandflächen, geſchaffen durch Zu— 
ſammenſetzungen natürlich, verſchieden gefärbter Materialien (beſonders Platten: 
werk) vorkommen. Selbſt das maßwerksartige Flächenmuſter in den Wänden 
ſpäterer gothiſcher Kunſt wird auf einen ähnlichen Grundgedanken zurückzuführen 
ſein; nur das Mittel hat gewechſelt: man ſucht in dieſer Zeit durch plaſtiſche 
Bildungen, welche durch den Beleuchtungswechſel Flächenmuſter zur Erſcheinung 
kommen laſſen, das gleiche Ziel zu erreichen, einheitliche Wirkung der raum— 
ſchließenden Wandfläche. — Erſt die Renaiſſancezeit benutzt wieder, gleich den 
Römern in der ſpätern Kaiſerzeit, das ſtructive Fugenwerk in ausgeprägter 
Weiſe als Ausdruck des Wandgemäuers und es hat dieſer Umſtand zur Folge 
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gehabt, daß dieſe Wandflächenbehandlung in neuerer Zeit ſelbſt für die Fälle ſich 
einbürgern konnte, in denen ein Mörtelüberzug das Gemäuer verdeckt. — — 


Die Wandfläche iſt alſo dem Baue als Abſchluß des Raumes eingeordnet 
zwiſchen jene Theile der Umfaſſung, welche als Deckenſtützen und Träger 
funktioniren. Dieſe, die Anten und das Epiſtylion, bilden ſammt der letzten 
Stufe des Unterbaues (Stylobat) gewiſſermaßen den Rahmen, innerhalb 
deſſen die Wandfläche den Abſchluß beſchafft. So beſonders bei der doriſchen 
Bauweiſe in ihrer urſprünglicheren Auffaſſung. Bei der mehr gegliederten, auch 
in der Wandfläche ſelbſt öfter noch durchbrochenen, ioniſchen Bauweiſe ift der 
Ausdruck der Deckenaufnahme nicht immer in gleichem Grade bei der Wandbildung 
ausgeſchloſſen. Aber auch hier tritt die Berückſichtigung der Deckengufnahme 
erſt ein, nachdem der Raumabſchluß der Wand in ihrer Fläche voll— 
endet iſt, und zeigt ſich in den Kapitäl- und Fußgliedern ausgeſprochen, welche 
die Wand mit der Ante gemein hat. In der Regel iſt die Flächenaus brei— 
tung noch zuvor, namentlich nach oben, durch einen Saum, den ſog. Wand— 
hals zum Abſchluſſe gebracht ꝛc. 

Hat man dieſe Auffaſſung der Wandbehandlung, wonach dieſelbe alſo zu— 
nächſt nur abſchließende Fläche iſt, welche auf verſchiedene Weiſe (doriſch, ioniſch) 
der aufwärts gerichteten Umfaſſung eingeordnet ſein kann, vor Augen, ſo ergibt 
ſich auch verhältnißmäßig leicht und einfach die ſinnige Anordnung jener Bil— 
dungen, welche die Oeffnungen in den Wänden begleiten, indem fie dieſe ein 
faffen, oder umrahmen, beziehentlich auch dieſelben als eingeordnete ſelbſt— 
ſtändigere Bautheile für ſich beenden, Formen, durch welche dann die 
Vermittelung zwiſchen dem nur zeitweiligen oder andersgearteten Abſchluß 
(Thürflügel ꝛc.) der Oeffnung und dem ſtetigen Abſchluß des inneren Raumes 
(der Wand ſelbſt) erlangt wird. — Man wird dabei mit Recht vorausſetzen, daß 
hier, wo die Wand gegliedert iſt, namentlich auch die Dicke derſelben ſichtbar 
wird, auch dem Conſtructionsmateriale ein gewiſſer Einfluß auf die Geftalt- 
gebung zugeſtanden werden muß; man wird ferner bemerken, wie ſich dieſer Ein- 

uß entweder nur andeutend oder mehr ins Auge fallend beſonders in der 
Sturzbildung bekundet, während im Allgemeinen die architektoniſche Auf— 
faſſung der Oeffnungsformen der erörterten Wandbildung zu entſprechen hat, 
indem fie direct nur an deren Begriff oder an den allgemeineren der Umfaſſung 
anknüpfen kann. — Auch iſt, wenn man die einſchlägigen Formen in ſpäteren 
Zeitläufen verfolgt, unſchwer zu erkennen, daß etwa eintretende Abänderungen 
der Oeffnungseinfaſſungen ſtets Hand in Hand gehen mit den vorhin bemerkten 
Abänderungen der Wandbehandlung. 


Nach dieſen Auseinanderſetzungen wenden wir uns nunmehr zur Vor— 
führung einiger griechiſcher Einfaſſungsformen von Oeffnungen in den Wänden, 
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noch bemerkend, daß einige anderweitige Beiſpiele für Wandöffnungen der weiter 
folgenden Ueberſicht über die hauptſächlichſten hiſtoriſchen Bauſtyle ſpäterer 
Zeiten eingereiht werden. 


Einige griechiſche Thür- und Senflereinfaffungen, 


Es macht hier keinen weſentlichen Unterſchied, ob es ſich um die Einfaſſung 
einer Thür- oder einer Fenſteröffnung handelt; — Sturz und Gewände find in 
beiden Fällen die gleichen; an die Stelle der Thürſchwelle tritt bei den Fenſtern 
die aufnehmende Sohlbank. 

Die Behandlung der Einfaſſung zeigt ſich, obwohl im Einzelnen noch 
mehrfach wechſelnd, im Allgemeinen in zwei, von einander zu unterſcheidenden, 
Grundzügen. Bei der erſteren Weiſe tritt die Umſäumung der Oeffnung als 
eine gleichartige für die Seitenſtücke und den Sturztheil auf; nämlich der Haupt: 
ſache nach als ein, die Oeffnung ringsum gleichmäßig einfaſſender Rahmen. 
Nach der anderen Weiſe werden die loth— 
recht aufſteigenden Seitenſtücke des Ge— 
wändes antenartig abgeſchloſſen und wird 
dabei der horizontal deckende Sturz archi— 
travartig behandelt. Beide Behandlungs- 
weiſen entſprechen der obigen Auffaſſung 
der Wand bez. der Umfaſſung bei den 
Griechen. Die erſtere Weiſe iſt die ges 
bräuchlichere. Nach ihr ordnet ſich die 
Oeffnung mit ihrer Einfaſſung der, den 
Raum nur abſchließenden, Wand unmit- 
telbar und inniger ein. Die zweite Weiſe 
dagegen ſchließt ſich näher dem Begriffe 
der aufſteigenden Umfaſſung, welche die 
Decke aufnimmt, an. 

Der erſteren Auffaſſungsweiſe ge— 
hören die nächſtfolgenden drei Beiſpiele 
griechiſcher Thür- und Fenſteröffnungen 
nebſt den beigegebenen Details an. 

Das einfachere dieſer Beiſpiele iſt das in Fig. 134 dargeſtellte Fenſter 
vom Tempel der Minerva Polias in Athen. Daſſelbe zeigt eine ſchlichte Ein- 
rahmung, deren Seitengewandtheile um ein Geringes einander entgegen geneigt 
find, fo daß die lichte Breite der Oeffnung oben etwa ¼ weniger mißt als 
unten. Auch der ſaumartige Streifen dieſer Seitenſtücke zeigt nach oben hin 
eine Breitenabnahme. Er iſt oben, unmittelbar an der Unterkante des Sturzes 


Fig. 134. 


Fig. 135 Aau B. 
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um ½ ſchmäler wie unten. Um nochmals ein We— 
niges (etwa /) ſchmäler iſt die Breite dieſes Strei⸗ 
fens im Sturztheile. Das Gewände deutet auf die 
urſprüngliche Conſtruction der Abdeckung namentlich 
dadurch hin, daß der Sturztheil um etwas hinüber— 
greift über die Seitengewandſtücke, hier die ſog. 
„Ohren“ der Einfaſſung bildend. Das Maß dieſer 
ſeitlichen Ohrausladung iſt gleich der Differenz 
zwiſchen den Breiten des Saumſtreifens der Seiten— 
gewandſtücke oben und unten. Einige Gliederungen, 
ein plattenförmiger ſchmaler Streifen, darauf ein 
Aſtragal, dann ein Blattſtäbchen und eine ringsum 
nach außen die Einfaſſung endigende Kehle beglei— 
ten die Umgrenzung der Rahmform und bringen 
den Gedanken zur Geltung, daß hier in dem Ge— 
wände die Ausbreitung des Innenraums, welche 


ſich als Oeffnung in der Wand kundgiebt, ringsum 


der ſtetig geſchloſſenen Wandfläche zu, zum Ab— 
ſchluß gebracht iſt. Das Detail dieſer Gliederung, 
deſſen Bewegungsrichtung man ſich vorzuſtellen hat 
als vom Lichten der Oeffnung nach auswärts ge— 


wendet, giebt Fig. 135 und zwar in A einen Schnitt 


durch den Sturztheil, in B durch die Sohlbank. 
Nebenbei bemerkt, mißt die Höhe der letzteren hier 
faſt genau fo viel als wie die Einfaſſungs— 
ch höhe des Sturzes. 
| Im zweiten unſerer Beiſpiele, einer 
/ Thür von Agrigent (Fig. 136) iſt die, 
/ im Uebrigen faſtgleichgeſtaltete, Einfaffung 
Il noch durch eine beſondere Bekrönung nach 
ö Das reichſte uns überkommene Bei— 
ſpiel der Behandlung einer Wandöffnung 
nerva Polias, dem Erechtheion, in Athen. 
Hier liegt die Gliederung, welche die 


) oben zu beendet, wodurch die Oeffnung 

ſammt ihrer Umrahmung beſtimmter als 
Qaaus wahrſcheinlich ſpäterer griechischer 
Zeit — iſt drittens die in Fig. 137 dar⸗ 


ein Geſondertes hervorgehoben wird. 
geſtellte Prachtthür vom Tempel der Mi- 


Samen 


Ausbreitung des Innern nach außen allmähliger abſchließt, unmittelbar an der 
Oeffnung als ein, in eine Reihe von drei Bändern oder Platten zerlegter Rah— 
men mit eingeordneten Kymatien. Von dieſen iſt der äußere Blattftab — 
man meint, mit einem faſt zu zierlichen — Blattwerke geſchmückt. Ein mit 
Roſetten beſetzter Saum ſchließt ſich weiter noch der gegliederten Einfaſſung au. 
Bezieht ſich hier die gegliederte Einrahmung näher auf den Abſchluß des ſich 
nach außen öffnenden Inneren, ſo iſt dieſer Roſettenſaum ſpeciell als Um: 
ſäumung anzuſehen, die auf die äußere Wandfläche hinweiſt, welcher der Bau— 
theil eingeordnet iſt. Eine Hindeutung auf die Belaſtung des Sturzes ſehen 


4 Fig. 137. 
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wir in dem Blattſtabe, welcher oben über dem Saum herläuft, und in der An— 
ordnung der Conſolen, welche ſeitlich und unmittelbar unter dem, vorwiegend 
nur endenden, Kranze der Oeffnungseinrahmung angebracht ſind. Die Fig. 
138 enthält in A bis 0 die Details dieſer Formen, welche nach dem Geſagten 
wohl keiner weiteren Beſchreibung bedürfen. 

Um auch eine Andeutung der vorhin erwähnten zweiten Weiſe der Behand— 
lung einer Oeffnung mittelſt der antenartigen Seitenabſchlüſſe zu geben, von 
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Fig. 139. 
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Fig. 138. 
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welcher wahrſcheinlich nur äußerſt ſelten Ge— 
brauch gemacht wurde, fügen wir hier die 
Skizze Fig. 139 bei. Für die Details der— 
ſelben und die architravähnliche Sturz— 
behandlung bei reicherer Durchbildung, die 
in neuerer Zeit für dieſe zweite Weiſe der 
Behandlung häufiger vorkommt, werden die, 
bei den Säulenordnungen gegebenen, Bei— 
ſpiele von Anten und Architraven ꝛc. hin- 
länglichen Anhalt bieten. — Dieſe antenartigen 
Seitenabſchlüſſe der Hewände werden beſonders 
wichtig bei der Benutzung von Bögen für die 
Sturzbildungen, von denen weiterhin die 
Rede fein wird. i 
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Siebenler Abſchnill. 
Schluß der Darftellung der antiken Formen. 
Ueberſicht der Anwendung. 


In dem bisher Vorgetragenen find die Bauweiſen der Griechen und Römer, 
inſofern an deuſelben einzelne Bauformen vorkommen, die für die Ausbildung 
der Gebäude auch in neuerer Zeit vielfach, entweder unmittelbar benutzt werden 
oder doch als Vorbilder dienen, vorgeführt, ſodann iſt darauf aufmerkſam ge— 
macht, in welcher Weiſe die Renaiſſance-Zeit dieſelben Formen ſpäter auf— 
gefaßt hat. 

Bei der Darſtellung haben wir uns auf die Vorführung der einfachſten 
Grundformen weniger Gebäude beſchränkt, da dieſe für die Einſicht in den Zu— 
ſammenhang der erläuterten Formen ausreichen. 

Hier folgen nun noch einige Bemerkungen, welche geeignet ſind, auf die 
verſchiedene Anwendung hinzuweiſen, welche die dargeſtellten Einzelformen 
bei den Alten gefunden haben. 

Zunächſt kommen außer jenen einfacheren Grundrißanordnungen der Tem— 
pel noch manche andere, reicher geſtaltete vor. Dieſe werden hier zugleich mit 
jenen, der Ueberſichtlichkeit halber, genannt. 

Man unterſcheidet nach der Grundform: 

Tempel in antis, bei welchen die Langwände bis an den Giebel 

vortreten, die hier als Stivnpfeiler (Anten) ausgebildet find und welche 

die Säulen der Vorhalle zwiſchen ſich haben. Siehe Fig. 19. 

Proſtylos, ein Tempel, bei dem au der einen Schmalſeite die 
Säulen frei vor der Wand der Cella ſtehen. 

„ Amphiproſtylos (ſiehe Fig. 20), bei welchem dieſelbe Anordnung 
au beiden Giebelſeiten des Tempels wiederholt iſt. 

Peripteros, ein Tempel, der ringsum von einer Säulenreihe 
umgeben iſt (ſiehe Fig. 78). 

. Pfeudoperipteros, ein Tempel, der an einer Seite eine freie Halle 
hat, während an den übrigen drei Seiten Halb- oder Dreiviertel— 
ſäulen mit den Wänden unmittelbar verbunden ſind, ſo daß dieſer 
Bau nur ſchein bar ein Peripteros iſt. 

Dipteros. Ein Tempel mit einer zweifachen Säulenreihe um— 
geben. 

g. Pſeudodipteros, ein Tempel, bei welchem, ſtatt daß zwei freie 

Säulenreihen die Cella rings umgeben, die inneren Säulen (wie beim 
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Pſeudoperipteros) mit den Cellawänden als Halbſäulen verbunden find; 
— oder auch ein Tempel, bei welchem die innere Säulenreihe fehlt, 
dagegen die äußere in doppeltem Abſtande von den Cellawänden ent- 
fernt iſt, fo daß derſelbe hierdurch ſcheinbar den Eindruck macht, als 
wäre er ein Dipteros. 

h. Hypätraltempel, der in der Cella einen freien, nicht überdachten 
Raum zeigt, welcher ringsum von Säulen umgeben iſt. 

Dieſe Tempelformen kommen ſchon bei den Griechen vor. Dieſelben wen— 
deten jedoch auch Säulenſtellungen bei den Ausbildungen von Rundbauten an, 
in welcher Beziehung das ſchon bei der korinthiſchen Bauweiſe der Griechen 
erwähnte Denkmal des Lyſikrates hier nochmals genannt werden möge. Ferner 
bieten die Eingangs- bez. Einfahrtsthore (Propyläen), welche zu den heilig 
gehaltenen Tempelhöfen oder Tempelbezirken (Temenos) führten, intereſſante 
Verwendungen jener baulichen Formen dar. 

Außerdem dienten einzelne Säulen als beſondere Denkmäler: Deukſäulen, 
die zur Erinnerung beſtimmte Denkzeichen aufnahmen, wie z. B. Dreifüße als 
Ehrenbezeigung für die Sieger in den großen Wettſpielen der Griechen (den 
olympiſchen Feſten), auch wohl Statuen ze. 

Die uns bekannten Bauten der Griechen ſind durchgehends ein Geſchoß 
hoch. 

Von griechiſchen Privat-Wohngebäuden haben ſich keine bis auf unſere 
Zeit erhalten. Man weiß, daß wenigſtens in älterer Zeit die Formen des dori— 
ſchen Tempels, namentlich der Giebel, nicht zu Wohngebäuden verwendet werden 
durften, ſondern lediglich Vorrechte des Tempelbaues waren. 


Fig. 140. Die Römer benutzten die Säulenſtellungen 
a nebſt den zugehörigen Formen zunächſt ebenfalls 


bei Tempeln mit den vorhin genannten, oder doch 
dieſen ähnlichen, Grundrißformen. Es pflegte 
jedoch die Vorhalle ihren Tempel in der Regel eine 
verhältnißmäßig größere Tiefe (gleich zwei Säulen- 
weiten) zu erhalten; auch nähert ſich oftmals die 
Grundform der römiſchen Tempel mehr dem Dua- 
drate. Ferner kommen bei den Römern auch 


1 . Tempel mit kreisförmiger Grundrißanlage vor, 
= | bei welcher dann ein Säulengang die innere runde 
N. Cella rings umgiebt. (Siehe Fig. 140). An die— 
Im ſen runden Tempeln der Römer dienen zur Ueber— 


K — . deckung der Cella auch kugelförmige (halbkugelige) 
Gewölbe mit quadratiſcher Feldertheilung Caſſetten) zur Erleichterung der Guß— 
maſſen, die bei der Herſtellung häufig mit benutzt wurden, wie ſolches der 


nachſtehende Schnitt (Fig. 141) durch das Pantheon, einen früher dem Jupiter 
Ultor geweiheten Tempel und Nebenbau der Thermen des Agrippa, zeigen wird. 


Fig, 141. 


Weiter find die Baſiliken der Römer (dem Marktverkehr dienende Hallen) i 
inſofern hier bemerkenswerth, als bei denſelben ein großer, mittelſt einer Mauer 


Fig. 142. 
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umſchloſſener, der Hauptform nach länglich viereckiger Raum im Innern rings 
von Säulenhallen umgeben war (Seitenſchiffe), während der mittlere Raum (das 
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Mittelſchiff) entweder offen blieb oder mit einem flachen Dache überdeckt war. 
Die Säulenreihen, welche hier im Innern der Baſiliken angeordnet waren, 
pflegten ſich in zwei Geſchoſſen zu wiederholen, fo daß über der untern eine obere 
als Galerie dienende Halle benutzbar war. An der einen Schmalſeite der Baſi— 
lika befand ſich ein halbkreisförmiger Raum (Abſis, Tribune), der von den Rich— 
tern zu ihren Sitzungen benutzt wurde. (Siehe Fig. 142.) 

Dieſe Anlage iſt um ſo wichtiger als die älteſten chriſtlichen Kirchen eine 
Geſammtanlage zeigen, welche ſich dieſen Baſiliken der Alten nähern. 

Weiter iſt darauf aufmerkſam zu machen, 
daß die römiſchen Theater — welche die Zu— 
ſchauer in halbkreisförmigen Räumen, die ſich 
der Bühne anſchloſſen, aufnahmen — ſehr um— 
fängliche, zum Theil koloſſale Bauten waren, 
zu deren äußerer Decoration, weil die Wände 
beträchtliche Höhem erreichten, geſchoßartig, meh— 
rere (bis vier) Säulenſtellungen über einander 
angebracht waren. Hier tritt uns auch die An— 
wendung der Säulenſtellungen im Zuſammen— 
' hang mit Bogenanordnungen entgegen, in ähn— 
‘+ 2 licher Weiſe wie bei der toskaniſchen Ordnung 

ee in Fig. 17 angedeutet wurde. — 

Daſſelbe Syſtem: Säulen mit Gebälken, 
und in den Zwiſchenweiten Wandpfeiler, die 
ſich den Säulen anſchließen — oder vielmehr 
Wände, denen die Säulen als Halb- oder 
Dreiviertelſäulen vorgelegt ſind (und welche 
Wandſtücke, unter ſich mittelſt Bögen verbunden 
waren) — findet ſich hier in ſämmtlichen Ge— 
ſchoſſen wiederholt; nur daß im unteren Ge— 
ſchoſſe gewöhnlich ſtämmigere Säulen ze, in den 
oberen ſchlankere verwendet wurden. (Siehe Fig. 143.) So kommt es vor, 
daß z. B. im erſteren Geſchoß das Syſtem der römiſch-doriſchen, im zweiten der 
römiſch⸗ioniſchen, im dritten der korinthiſchen Ordnung ꝛc. angewendet iſt. Durch 


dieſe Weiſe der Benutzung der Säulen wird die Anwendung derſelben zu einer 


faſt rein decorativen. Sie hört damit auf als eine durch innigen Zuſammen— 
hang mit der Conſtruction bedingte Anordnung zu erſcheinen. 

Aehnlich ausgebildet darf man ſich die zum Theil vielgeſchoſſigen 
Wohngebäude der Römer vorſtellen, während bei den Landhäuſern (Villen) 
und ſonſtigen Wohngebäuden in kleineren Städten und für reiche Beſitzer 


die einſtöckigen Bauten die Regel bilden, ähnlich wie dies auch bei 
Scheffers, Formenſchule. I. N 
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den Griechen der Fall war. Hier ordneten ſich um einen oder mehrere Höfe 
herum die verſchiedenen Wohnräumlichkeiten. Die Höfe ſelbſt blieben offen, 
waren aber in der Regel mit einer Säulenhalle rings umgeben. Ein Bild einer 
derartigen Anlage eines Wohnhauſes der Alten nebſt der ebenerwähnten Be— 
nutzung der Säulenſtellungen gewährt der nachſtehende Längenſchnitt eines 
Hauſes aus dem im J. 79 n. Chr. durch einen Ausbruch des Veſuvs verſchütteten 
Pompeji. Es war dies ein Ort, in welchem griechiſche und römiſche Cultur 
wohl nahezu gleichen Einfluß äußerten. 


Ganz ähnlich der angedeuteten Verbindung der Säulenſtellungen mit 
Bogen, wie wir ſolche eben beim Theaterbau der Römer bemerkten, findet ſich 


Fig. 145. 


auch die gleichzeitige Anwendung dieſer Hauptbauformen bei verſchiedenen au— 
deren Bauten derſelben, unter andern bei den Triumphbögen, thorartigen 
Bauten (Fig. 145: Triumphbogen des Konſtantin), welche zur Feier berühmter 
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Feldherren errichtet wurden, und zum Theil auch an den Thalüberführungen 
(Liaducten), welche bei Anlage der großartigen Waſſerleitungen der Römer er— 
forderlich wurden. 

Es iſt anzunehmen, daß die urſprüngliche Entwickelung des Gewölbebaues 
hauptſächlich bei den Waſſerbauten der Etrusker und Römer, dann auch bei de— 
ren Befeſtigungsanlagen (für Thore durch, und für Gänge in den Stadtmauern) 
ſtattgefunden hat. Da der Gewölbebau in der weitern Entwickelung der Bau— 
kunſt einen beherrſchenden Einfluß erlangte, iſt es für den Verfolg dieſer Ent— 
wickelung auch wünſchenswerth hier einige Beiſpiele einzureihen, welche etwas 
detailirter darſtellen, wie ſich die architektoniſche Auffaſſung der erſten Bögen 
und Gewölbe bei den alten Völkern zeigt. 


Antike Bögen und Gewölbe. 


| Es kommt hier im Weſentlichen nicht darauf an, ob und wie die erſten 
N und einfachſten Gewölbe — der halbkreisförmige Bogen, das halb— 
| kreisförmige Tonnengewölbe und die halbkugelförmige Kuppel — 
| etwa hervorgegangen find aus den älteſten Verſuchen, durch Ueberkragung oder 
| durch gegenfeitige Abſperrung über einem runden oder viereckigen Raum eine 
Decke zu bilden, oder durch derartige Hülfsmittel ſchlichte Abdeckungen zu ent— 
| laſten (wie ſich Beiſpiele ſolcher vorbereitender Uebungen in den Pyramiden⸗ 
gängen, den Stadtmauern von altgriechiſchen und italiſchen Städten ꝛc. ſowie in 
den unterirdiſchen Gemächern, den ſog. Schatzkammern — Kornkammern? — 
oder Gräbern finden); oder endlich, ob direct Erfahrungen beim Zuſammenordnen 
unregelmäßiger Steinblöcke zu ſog. cyelopiſchen Mauern zum Bogenbau geführt 
| haben, wie uns wahrſcheinlicher dünkt. 
Genug wir nehmen das Gewölbe, wie es uns ſchon in uralter Zeit ent— 
| gegentritt, ohne Weiteres als eine fertige Conſtruction auf. Wiſſen wir doch, 
daß ſchon zur Zeit der römiſchen Könige (oder näher beſtimmt, um den Anfang 
| des ſechſten Jahrhunderts v. Chr.) von den Etruskern unterirdiſche Canäle in 
Rom angelegt wurden, von denen unter anderen die mit einem Tonnengewölbe 
überſpannte Cloaca maxima noch heute beſteht. Auch find einzelne gewölbte Thor⸗ 
bögen etruriſcher Städte und gewölbte Thore an und in altrömiſchen Städten, 
ſowie Waſſerleitungen mit gewölbten Bögen aus älterer römiſcher Zeit vorhanden. 
In dieſen alten Baudenkmälern beginnen in der Regel die Halbkreisbögem 
auf einfachen Kämpfergeſimſeu, während im Uebrigen wenigſtens der 
Schlußſtein der Bögen künſtleriſch hervorgehoben wurde, z. B. dadurch, daß 
an demſelben ein menſchlicher Kopf ausgearbeitet iſt. 
Eine geſchloſſenere architektoniſche Gliederung der Bogenſtirn, die ſich un— 
mittelbar der Behandlung der gradſturzigen Thürgewände, bez der äußeren, 
0 7 * 
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ioniſchen Architravgliederung anſchließt, zeigt die Waſſerleitung zum Thurm der 
Winde in Athen; — ein alter Bau, zwar auf griechiſchem Boden, wahrſcheinlich 
aber ſchon unter römiſchem Einfluſſe ausgeführt, da anderweitig aus vorrömiſcher 
Zeit keine Bogenanwendungen in Griechenland vorkommen. Die Fig. 146 ſtellt 


Fig: 146. Fig. 147, 


die Anficht dieſer Waſſerleitung dar. Die Fig. 147 A und B geben die Details 
derſelben, nämlich A das Profil des Bogenkämpfers und B das der Einfaſſung 
des Bogeus nebſt des, die Bogenzwickel umfaſſenden, Gliedchens. An dieſem 
Bau ſind übrigens die Oeffnungen nur mit bogenförmig ausgearbeiteten, mono— 
lithen Steinblöcken, a 9 Fuß lang, überdeckt. Der Bau hat alſo nur der 
äußeren Form, nicht aber feiner Conſtruction nach, Bögen. Die decorative 
Behandlung der Bogenſtirnen ſeitens der Römer in der Kaiſerzeit ift ſtets dieſem 
Beiſpiele im Weſentlichen durchaus ähnlich. Die Bogenöffnung wird nämlich 
immer mit einer ſog. Archivolte leinem Bogenbande oder einem bogenförmigen 
Saume) umgeben, die ähnlich der Außenfläche eines ioniſchen Architraves proſi— 
lirt iſt; der Bogen beginnt in feinen Widerlagern auf einem (antenkapitälartig 
behandelten) Kämpfergeſimſe; wodurch dann die aufnehmenden lothrecht empor— 
ſteigenden Seitengewandſtücke als ſtützend gekennzeichnet ſind. Dies Formen— 
ſyſtem iſt bei den Römern in der Regel zwiſchen Wandſäulen oder (ſäulenartig 
behandelte) Wandpfeiler, die zur decorativen Belebung der Wandflächen ſelten 
fehlen und ihrerſeits durch vollſtändige Gebälke, Stockwerkstheilungen entſpre— 
chend, verbunden ſind, eingeordnet, wie ſolches ſchon die obigen Beiſpiele (Fig. 
143 und 144) darſtellten. 

0 Daneben wird in der Regel die Unterfläche der römiſchen Bögen in, für 
ſich umrahmte, Felder — quadratiſch oder der Bogenbreite nach länglich ge— 
formt — getheilt worden ſein, zum Hinweis auf die Stücke, aus denen der 
Bogen zuſammengeſetzt iſt. So daß alſo in dieſer Unterflächenbehandlung 
der Ausdruck für die Gliederung des Bogens in Elemente — die Schich— 
ten — zu ſuchen iſt. — — Derartige Behandlungen der Bogenunterfläche (der 
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Laibung) ſind ſowohl an verſchiedenen älteren römiſchen Bauten erhalten, als 
fie ſich namentlich auch an faſt allen den altchriſtlichen Bauten, die noch in die 
römiſche Zeit zurückreichen, ſowohl in Rom als in Conſtantinopel ꝛc. vorfinden. 
Es ſpricht hierfür auch die, den Römern eigenthümliche Ausbildung der Architrav— 
unterflächen, nämlich die Anordnung eines umrahmten Feldes (die ſog. 
Soffitte) in der Architravunterfläche — der Idee nach ein Aehnliches wie 
die bemerkte Laibungsbehandlung, nur dem beſonderen Falle gemäß modifieirt, je 
für den Architrav und die Archivolte: dort ein Feld, hier viele — dort mit 
einem guirlandenartigen Schmuck beſetzt, hier zumeiſt mit den (betreffs der Rich— 
tung indifferenten, dagegen die Ausbreitung oder die Deckung verſinnlichenden) 
Roſetten geſchmückt. Faßt man dieſe Unterflächenbehandlung der römiſchen Bögen 
mit ins Auge, ſo erkennt man auch, daß die Römer ſehr wohl den Unterſchied 
von Bogen und Balken (Archivolte und Architrav) in der Ausbildung darlegten. 
Offenbar ſteht auch die in Rede ſtehende Formbehandlung der Bögen mit der 
oben dargeſtellten Wandauffaſſung und der früher gegebenen Deckenauffaſſung 
im Zuſammenhange: die Laibungefläche ftellt ſich dar als aus einer Reihe gleich— 
artiger Deckenelemente zufanynengefegt ꝛc.; die Stirnfläche ordnet ſich der Wand 
als eine Umſäumung der Oeffnung ein, von welcher fie allmählig in die ge— 
geſchloſſene Fläche überführt ꝛc.; in den aufnehmend und belaſtet dargeſtellten 
Kämpfern iſt der ſtatiſchen Beziehung Rechnung getragen. Dieſer Anſicht nach 
iſt der römiſche Bogen ebenſo wenig ein „gebogener Architrav“ als die Gewölbe— 
rippen der mittelalterlichen Kunſt „gebogene Stäbe“ ſind. 

So weit als ſich die Quadermauer (oder eine Mauer überhaupt) von der 
Auffaſſung der Wand entfernt, ſo fern ſteht auch die gequaderte Bogenſtirn dem 
Begriffe einer Einfaſſung der Oeffnung. — Daß es in faſt allen Zeiten Bauten 
gegeben hat, in denen das Gemäuer als ſolches in materiellſter Weiſe formbe— 
herrſchenden Einfluß gewann — wer wollte es läugnen? Es blieb aber ſtets 
in den beſſeren Zeiten der Kunſt dieſer, Alles in ſich aufnehmende, Einfluß be— 
ſchränkt auf die Bauten, welche zunächſt dem Boden ſelbſt angehören: die 
Unterbauten, die Wege- und Waſſerbauten und jene Befeſtigungsbauten, die 
vornehmlich Erſatz des ſchützenden Erdwalles ſind. Selbſt beim Verfolg der 
Baureſte dieſer Richtung wird man bemerken, daß auch bei dieſen Bauten, ſo— 
bald dieſelben ſich freier vom Boden machen ꝛc., die Auffaſſung der Bautheile 
ſich obiger Darſtellung nähert. Umgekehrt hat es auch Zeiten gegeben, in denen. 
jedes Haus ein wahrer Wall gegen äußere Angriffe ſein oder wenigſtens in 
dieſer Weiſe fi) zeigen ſollte, und in ſolchen Fällen nahm die Kunſt des Hoch— 
baues denn auch ſpecieller Rückſicht auf jene Formen, die im materiellen Be- 
eſtigungsweſen ꝛc. vorlagen. Hier liegt, unſerer Meinung nach, vornehmlich 
der Anlaß, daß ideale und rein ſtoffliche Auffaſſung mit einander ringen und 
eine von der anderen aufnehmen. Eigenthümliche Bildungen ergaben ſich dar 


* 


102 
aus. Uralter Befeſtigungsanlagen nicht zu gedenken, weiſen hierauf beiſpiels— 
weis mehrere in der Nähe des Rheins und in Spanien ꝛc. erhaltene Thor— 
thürme altrömiſcher Niederlaſſungen hin. Dieſer Einfluß macht ſich auch 
in ſpäteren Zeiten öfter geltend, ſo daß derſelbe eine größere Beachtung 
verdient, als ihm zu Theil zu werden pflegt. Wir kommen weiterhin darauf 
zurück. — 

Die bemerkte Unterflächenbehandlung des einfachen Bogens zeigt ſich dann 
ferner in erweiterter Anwendung bei den Tonnen- und Kuppelgewölben der 
Römer, in der ſchlichten Caſſettenbildung ſowohl, als in jenen, mehr lebendiger 
wechſelnden, Flächenfelderbildungen, die beſonders in den Reſten römiſcher Bäder 
(Thermen) erhalten ſind, ſowie endlich auch in den, dieſer Zeit angehörenden, 
Malereien von Gewölbedecken. Wenn nicht alle erhaltenen Bögen dieſe Laibungs— 
behaudlung mehr aufweiſen, fo dürfte dies in der Unvollſtändigkeit der Ueber— 
lieferung und darin ſeinen Grund haben, daß dieſelbe oft nur in Anſtrichen oder 
in Stuck hergeſtellt geweſen iſt. 

Belege dafür, daß die Römer ſchon in 
den erſten Jahrhunderten der chriſtlichen Zeit— 
rechnung zwei (oder mehrere) Bögen unmittel- 
bar auf eine gemeinſame freie Stütze (Säule 
oder ſäulenartiger Pfeiler) geſetzt haben, um 
auf dieſe Weiſe Bogengänge (Arkaden) zu 
bilden, finden ſich nur äußerſt ſpärlich. Ein 
ſchönes Beiſpiel dieſer Art theilt Mauch nach 
eigener Aufnahme von einer römiſchen Ruine 
zu Ferrara mit. Die Skizze Fig. 148 giebt 
davon eine Vorſtellung. Dieſe Anordnungs— 
weiſe iſt neben der Ueberwölbung innerer Räume 
bez. der Anwendung von Bögen, das weſent— 
liüichſte architektoniſche Prineip, welches die Römer 
der Folgezeit hinterlaſſen haben. Es iſt wahr— 
ſcheinlich, daß bei den Römern derartige Ar— 
kaden als freie Hallen häufiger vorkamen. 
Hiefür ſpricht ſowohl deren frühe Aufnahme 
bei der Ausbildung des Innern altchriſtlicher 
Kirchen, beſonders in Rom, als auch der Um 
ſtand, daß dies Syſtem der Anordnung ſchon 
während der Kaiſerzeit in decorativer Weiſe 

zur Belebung der Wandflächen Anwendung 
nden hat, fo unter Anderem am Palaſte des römiſchen Kaiſers Diokletian zu 
Sal atro in Dalmatien (erbaut um 300 nach Chr.). Die Fig. 149 giebt ein 


Fig. 148. 
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Bruchſtück dieſes intereſſau⸗ 
ten Baues. Hier ſind den 
Säulenkapitälen beſondere 
Kämpferſtücke, zwecks Auf- 
nahme der Bögen aufgelegt, 
und es ſind dieſe Kämpfer⸗ 
ſtücke antencapitäl⸗ oder ar⸗ 
chitravähnlich profilirt. Da⸗ 
bei läuft eine gleiche Profi⸗ 
lirung auch im Hintergrunde 
an der Wandfläche und ver- 
bunden mit jenen Kämpfer 
ſtücken durch, ſolchergeſtalt 
für dieſe und die Wand eine 
gemeinſame Gürtung bil— 
dend, — eine hier wohlbe— 
zeichnende Anordnung. Die 
Streifen, welche dabei die 
Oeffnung im Sturze um⸗ 
ſäumen oder die Bogenſtirn 
bedecken, gehen an den Ans 
fängern direct in einander 
über, in ganz gleicher Weiſe, 
wie auch der nebenſtehende 
Theil einer römiſchen Arkade, 
bei welcher die vorhin be— 
merkten Kämpferſtücke nicht 
vorkommen, zeigt. (Fig. 150.) 
— Einzelne arkadenartig ge— 
reihete Oeffnungen in Wän— 
den kommen ebenfalls ſchon 
in römiſchen Bauten vor. 
Solche Anlagen find es wahr⸗ 
ſcheinlich auch, bei welchen 
zuerſt Bögen über ſchlanken 
Säulen angewendet worden 
ſind, zunächſt um die geraden 
Sturze (Architrave) von 


Stütze zu Stütze zu entlaften, 
namentlich in den „ 


wo noch beträchtliche Mauermaſſen ſich über den Oeffnungen erhoben. Das 
Epiſtyl, welches hierbei die Säulen mit einander verbindet, tritt dann dem Be— 
ſchauer lediglich als ein Band entgegen, welches die horizontale Entfernung der 
Säulen ſichert. Wenn dabei diejenigen Stücke deſſelben über den Säulenkapitä⸗ 
len als beſondere Kämpferſtücke zur Verbreitung der Bogenauflager für ſich ver— 
kröpft und damit, dem nur zwiſchengeſpaunten Bande gegenüber, auch ausdrück— 
licher als eubiſche Maſſe hervorgehoben werden, liegt dafür unverkennbar ſowohl 
eine ſtructive als äſthetiſche Berechtigung vor. Die vorhin dargeſtellte decorative 
Arkade des Palaſtes in Spalatro ſtellt augenſcheinlich nur eine Reminiscenz die— 
ſes Syſtemes dar. — (In roherer Weiſe treten ähnliche Anlagen in der Zeit der 
Entwickelung des altchriſtlichen Kirchenbaues wiederholt auf; für die oſtrömiſche 
[byzantiniſche! Bauweiſe liegt ſpeziell in der Aufnahme dieſer Kämpferſtücke ein 
charakteriſtiſches Motiv der Formbildung.) 

Hiermit haben wir nun die vornehmlichſten Formen der Bogen- und Ge— 
wölbeausbildung bei den Römern dargeſtellt. Es dürfte an dieſer Stelle nur noch 
anzumerken ſein, daß bei den Römern in der Regel immer die Wände (Um— 
faſſungen) und die Decken, je für ſich in ihrer Erſtreckung, durch die Form— 
gebung als unabhängig von einander ausgebildet werden, ſo daß lediglich erſt 
an den Stellen, wo ſich dieſe Bautheile in ihren Grenzen berühren, Wechſel— 
wirkungen derſelben angezeigt werden. Insbeſondere kommen keine ſolche Son— 
derungen in der Deckenausbildung bez. dem Verbande derſelben vor, welche 
direct auch auf eine entſprechende Sonderung in der Ausbildung des Aufbaues 
der Umfaſſung einwirken, wenn immerhin auch einzelne Beiſpiele römiſcher Bauten 
aus den erſten drei Jahrhunderten n. Chr. vorliegen, in denen mehrere Räume, 
die mit verſchieden gerichteten (Tonnen-) Gewölben oder verſchiedenartigen Ge— 
wölben (Kuppel- und Tonnengewölben) überſpaunt find, mit ihren Decken in ein— 
ander ſchneiden. Wichtig iſt dies Letztere hauptſächlich deshalb, weil ſich darin 
die Anfänge der Kreuzgewölbe zeigen. Solche Gewölbe mit graden Scheiteln 
kommen um dieſe Zeit ſchon vor; doch nur für einzelne Räume. Auch gewann 
dies Conſtructionsprinzip jetzt noch keinen durchgreifenden Einfluß, ſo wichtig 
daſſelbe auch für die ſpätere Entwickelung der mittelalterlichen Baukunſt 
werden ſollte. 

Solchergeſtalt finden ſich denn in der römiſchen Baukunſt ſchon die wichtigeren 
Elemente vor, welche der Folgezeit als die vorzüglichſten formellen Grundlagen 
dienen, wie die folgende Ueberſicht erkennen laſſen wird. 


— . — 


. 


Anhang. 


Mittelalterliche Formen 


oder 


Ucberſiht der wichtigſten Bauſtile der chriſtlichen Zeit bis zum Eintritt 
der Renaiſſance. 


Zu allen Zeiten find es die gottesdienſtlichen Gebäude, deren Ausbildung 
die Hauptaufgabe der Baukunſt war: in antiker Zeit die Tempel; in der Folge— 
zeit bei den Chriſten deren Kirchen, bei den Muhamedanern deren Moſcheen u. ſ. f. 
Die Ausbildung, welche hier gewonnen ward, wirkte ſodann anregend auf die 
bürgerliche oder profane Baukunſt zurück. 

Da wir uns in dieſer Ueberſicht nur auf die Andeutung der weſentlichſten, 
thatſächlichen Momente der Entwickelung der Baukunſt einlaſſen können, ſo iſt 
hier nicht der Ort auseinanderzuſetzen: wie allmählig die alte Welt vorbereitet 
wurde zur Aufnahme des Chriſtenthums, und dieſes, erſt im Verborgenen, dann 
Öffentlich ſich unwiderſtehlich ausbreitete, bis es etwa mit Beginn des 4. Jahr⸗ 
hunderts herrſchende Religion in dem hier zunächſt nur in Betracht kommenden 
römiſchen Weltreiche wurde, welches das weſtliche und ſüdliche Europa, das 
nördliche Afrika und Vorderaſien umfaßte. Doch mag, weil beſonders 
wichtig für den eigenthümlichen Entwickelungsgang der Baukunſt, darauf hinge— 
wieſen werden, daß jener römiſche Kaiſer, der das Chriſtenthum als Staats 
religion anerkannte, Conſtantin d. Gr., ſeine Reſidenz von Rom nach Byzanz, 
welches nach ihm Conſtantinopel genannt ward, verlegte, und daß durch dieſen 
Act die Trennung des Reiches — in ein oſtrömiſches, morgenländiſches oder 
byzantiniſches (auch griechiſches genannt) und ein weſtrömiſches oder abend- 
ländiſches —, die ſich unter ſeinen Nachfolgern vollzog, eingeleitet wurde. 
Dieſer Kork des Reichs folgte bald auch eine Trennung der allgemeinen 
(katholiſchen) Kirche in eine griechiſche (byzantiniſche) und eine römiſchkatholiſche, 
nebenſächlicher Spaltungen nicht zu gedenken. Dieſen geſchichtlichen Vorgängen 
nahezu parallel gehen auch zwei mehr und mehr auseinandergehende Richtungen 
in der Entwickelung der chriſtlichen Baukunſt, deren Anfänge im gemeinſamen 
Boden römiſcher Kunſt wurzeln, ſowohl dort im oſtrömiſchen als hier im weft- 
römiſchen Reiche. 

Man begreift in der Regel die Zeit bis zum Ausgange des erſten Jahr— 
tauſends, wenigſtant aber die Jahrhunderte bis zur Zeit Sul d. Gr. (T 812) 
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unter dem Namen „altchriſtliche Zeit“ und faßt die Bauweiſe derſelben als 
die der vorbereitenden Periode des chriſtlichen Kirchenbaues auf. In dieſer 
Zeit wird im oſtrömiſchen oder byzantiniſchen Reiche die Grundlage desjenigen 
Bauſtils gelegt, welchen die griechiſch-katholiſchen Völker aufgenommen und im 
Weſentlichen bis auf den heutigen Tag beibehalten haben, nämlich die Grund— 
lage des eigentlichen „byzantiniſchen“ Bauſtiles, welcher in ſeinen Aus— 
läufern als armeniſcher, ruſſiſcher ꝛc. Bauſtil erſcheint, und deſſen Elemente 
zum Theil in den „muhamedaniſchen“ Stil namentlich des türkiſchen Reiches 
verſchmolzen ſind. Andererſeits wird in derſelben Zeit allmählig im Abendlande 
diejenige Grundanlage der Kirche feſtgeſtellt, welche nach der Zeit Karls des 
Großen, doch vorzugsweiſe erſt etwa um die Mitte und nach Ausgang des zehnten 
Jahrhunderts, als allgemein gültig oder den Bedürfniſſen des Cultus entſprechend 
von der römiſch⸗katholiſchen Kirche beibehalten wird. In der Ausbildung dieſer Anz 
lage erwächſt dann die romantiſche Kunſt des Mittelalters (im größeren 
Theile Europas). Dieſe macht eine ſehr reiche Entwickelung durch, für deren 
nähere Bezeichnung man zwei aufeinanderfolgende größere Perioden unterſcheidet. 
Die erſtere, die Zeit des „romaniſchen“ Stils, währt bis etwa 1200 bez. 
1250; dann tritt — ſtellenweis allmählig entwickelt, an anderen Orten plötzlich 
aufgenommen — der ſog. „germaniſche oder gothiſche“ Stil eine kurze, 
aber durchgreifende Herrſchaft an, bis derſelbe, ſchon vor der Reformationszeit 
verfallen, mit deren Eintritt der Renaiſſance unterliegen muß. 


Wir werden hier verſuchen, die vornehmlichſten und wichtigſten Wande— 
lungen, welche die Baukunſt in den genannten Zeitläufen durchmacht, in einigen 
überſichtlichen Zügen darzuſtellen. 


Die byzantiniſche Bauweiſe iſt entwickelt auf Grund einer centraliſirten 
Grundrißanlage; man nennt deshalb auch wohl dieſe Bauweiſe die des Central— 
baues. Sie beruht hauptſächlich darin, daß für die Kirchen dieſes Stils die 
Kuppelanlage über einem (runden, achteckigen oder quadraten) Mittel- 
raum, der ſich alles Andere unterordnet, als herrſchendes ſtruetives Ele— 
ment auftritt. Den Mittelraum umgeben Nebenräumlichkeiten, zu denen in 
dieſen Kirchen auch der Altarraum (oder die Choranlage) gehört; oder es um— 
giebt denſelben direct auch nur ein Umgang, dem alsdann der Altarraum mit 
eingeordnet iſt, wenn dieſer auch (durch die Abſisform und, indem er, dem 
Mittelraume zu, durch einen großen Bogen geöffnet iſt) vorzüglicher hervor— 
gehoben wird. 


Die Gewölbe dieſer Nebenräume ſind zumeiſt — für den Einzelraum 
iſolirt — als Tonnen ⸗, Kreuz- oder kleinere Kuppelgewölbe, auch Halbkuppeln 
behandelt, während diejenigen Mauern, auf denen ſie ruhen, ſo geordnet ſind, 
daß dieſelben die Widerlagsmaſſe der großen Kuppel verſtärken; oder aber es 
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find dieſe Nebengewölbe ſelbſt ſchon fo gerichtet, daß fie direct als Verſtärkungen 
des Widerlagers der Mittelkuppel auftreten. 

Faſt alle Kirchen byzantiniſchen Centralſtiles zeichnen ſich durch eine äußerſt 
geiſtreiche Combination und einen großen Wechſel der Gewölbezuſammenord— 
nungen aus. Es betrifft dies aber mehr die techniſche Seite der Zuſammen⸗ 
ordnung, als die äſthetiſche; denn in letzterer Beziehung kommt dieſelbe aus 
dem Grunde in der Regel nicht voll zur Geltung, weil die verſchiedenen Räum— 
lichkeiten, welche den Bau ausmachen, als zu ſehr von einander geſondert 
auftreten. 

Der Mittelraum pflegt in ſeinem Umfange dem Altarraume zu durch einen 
großen die Mauer erſetzenden Gurtbogen, den übrigen zweigeſchoſſigen Neben— 
räumen zu, nur durch arkadenartig geordnete kleinere Bogenſtellungen geöffnet 
zu ſein, welche letzteren jedoch öfter im oberen Geſchoſſe noch durch einen größe— 
ren Gurtbogen überſpannt find, Dieſe zweigeſchoſſigen Nebenräume gehören 
vorwiegend dem Oriente an; hier waren im obern Geſchoſſe (den Emporen) die 
Plätze der Frauen. Bei den viereckig im Grundriß geformten Mittelräumen 
einzelner hierher gehöriger Anlagen ſind häufig die Ecken durch halbkuppelig über— 
wölbte Niſchen eingenommen. Zur Aufnahme der Kuppel find die Ecken der 
aufſteigenden Umfaſſungen des Mittelraumes durch ſog. „Zwickelgewölbe“ (Pen— 
dentivs) zur Kreisform zuſammengezogen. Ein Kranzgeſims bezeichnet dieſen 
Abſchluß, über den ſich dann die Kuppelwölbung erhebt, in welcher ein Kranz 
rundbogig geſchloſſener Lichtöffnungen angeordnet iſt. 

Wenn in der früheren Zeit die polygonförmige Grundrißanlage wohl die 
häufigere iſt, kommen doch auch ſchon damals Anlagen vor, denen ausdrücklich 
die Form eines gleichſchenkligen („griechiſchen“) Kreuzes untergelegt iſt. In der 
Folgezeit wird dieſe Anlage die ſtereotype. Oefter find dabei die Kreuzarme durch 
einfache Tonnengewölbe überfpannt, und folgen dann die bezüglichen Giebel der 
Form dieſer Gewölbe; ſie ſind rund abgeſchloſſen. Häufiger jedoch iſt in der 
ſpäteren Anwendung dieſer Bauweiſe die Anordnung von vier kleineren Neben— 
kuppeln über den Kreuzesarmen, die ſich (ebenſo wie die ebenerwähnten runden 
Giebel) nicht ſo hoch erheben, als die größere Mittelkuppel, aber höher als die 
Abſchlüſſe derjenigen Nebenräume, die noch äußerlich in jenen Ecken ange— 
ordnet ſind, welche die Kreuzesarme belaſſen. Die Mitanlage dieſer letzteren 
Nebenräume geſtaltet die Grundlage des Ganzen äußerlich ſo um, daß ſie ſich 
einem Quadrate nähert. Nur die ns an der Oſtſeite erſtreckt ſich darüber 
hinaus. 

Bei dieſer Anlage zeigt ſich die kreuzförmige Anlage des Innern beſonders 
in der Art, wie die vier Hauptſeitenräume, welche die Kreuzesarme bilden, freier 
mit dem Mittelraum in Verbindung geſetzt ſind, und im Aeußern in der Weiſe, 
wie dieſelben Räume ſich über die Ecknebenräume erheben. Den bedeutenderen 
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älteren Kirchen überhaupt, auch denen byzantinischen Stils, war in der Regel 
eine beſondere Vorhalle (Narthex) für die, welche zur Aufnahme in das Chriſten— 
thum vorbereitet wurden (die Catechumenen) und ferner ein für ſich umſchloſſener 
Vorhof für die Büßenden mit einem Brunnen, zwecks Beſprengens zum Zeichen 
der Reinigung, an der Haupteingangs-, der Weſtſeite, vorgelegt. 
Charakteriſtiſch für den byzantiniſchen Stil iſt die Art der Kapitäl- und 
Kämpferbildungen für Bögen über Säulen. Sie erinnert an jene römiſche 
Weiſe der Arkadenanordnung, welche in Fig. 149 dargeſtellt wurde. Doch wird 
aus den korinthiſchen bez. römiſchen Kapitälen allmählig ein ſchlicht geometriſch 
gehaltenes ſogenanntes „Trapezkapitäl“, aus dem (Architrav-) Stück über den 
Säulen ein ſchlichtes Aufſatzſtück, welches ſich noch etwas mehr als jenes Kapitäl 
der Würfelform nähert. (Fig. 151 und 152.) Flechtwerkartig gehaltene Streifen 


Fig. 151. Fig. 152. 
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umſpannen die Seitenflächen der Kapitäle in der Weiſe, daß in jeder derſelben 
ein trapezförmiges Feld gebildet wird, welches mit conventionell gehaltenen, 
flach anliegendem Blatt- und Rankenwerk gefüllt zu ſein pflegt. — 

Gürtungen in der Höhe der Kämpferaufſätze, Gurtgeſimſe, welche die 
Wände geſchoßartig bezeichnen und Kranzbildungen in den Widerlagshöhen der 
Deckengewölbe bilden horizontale Abſchlüſſe der Höhenentwickelung. So weit 
wie hierbei Profilirungen vorkommen, erinnern dieſe an römiſche Gliederungen. 
Die Wandflächen find in den unteren Theilen mit farbigen Marmorplatten ber 
kleidet, im Uebrigen mit reichem Moſaikſchmuck in Flächenmuſtern. Auch ſind 
die nicht cannelirten Säulenſchäfte zumeiſt aus farbigem Marmor hergeſtellt, 
oder dieſelben ſind ebenfalls mit Moſaik bedeckt. Auch Goldgrund kommt dabei 
häufig mit vor, beſonders für die figürlichen Darſtellungen an den Decken. Die 
Laibungen der Gurtbögen ac. zeigen zumeiſt die bei der römiſchen Bauweiſe 
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bemerkte Behandlung: ſaumartige Streifen decken die Stirnen der Bögen ꝛc. — 
Das Aeußere der älteren byzantiniſchen Bauten iſt durchweg ſehr einfach, maſſig 
gehalten. Außer den ſchon erwähnten Theilungen, welche ſich durch die ver— 
ſchieden hoch aufgeführten Hauptabtheilungen des Gebäudes ergeben, Feleben 
nur die ſchlichten Fenſteröffnungen und, den Geſchoßtheilungen des Innern ent— 
ſprechend geordnete, Gurtgeſimſe, ſowie ein endender Kranz daſſelbe. Doch 
pflegen auch die Flächen der Backſteinmauern verſchieden gefärbte Schichten zu 

haben. — Die Dächer ſchließen ſich zumeiſt unmittelbar den Wölbungen des 
Innern an, wodurch bei den runden Abſchlußlinien der Kuppeln und zum Theil 
auch der Giebel ein eigenthümlich unruhiger Eindruck der mehr breiten als hohen 
Anlage entſteht. 
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Von bedeutendſtem Einfluſſe für die Aufnahme und Ausbreitung des Byzanz 
tiniſchen Centralbaues war der Bau der S. Sophia zu Conſtantinopel (gebaut 
532 bis 548). Sie iſt wie eine größere Anzahl hierhergehöriger Anlagen im 
oſtrömiſchen Reiche (der heutigen Türkei) ſpäterhin zur Moſchee eingerichtet. 
Intereſſante ältere Kirchen dieſes Stils find namentlich noch in Athen, doch erſt 
aus der Zeit vom 9 bis 12 Jahrhundert. Dem früheſten Auftreten des byzan— 
tiniſchen Stils gehören ferner mehrere kirchliche Bauten im nordweſtlichen Ita-— 
lien, zu Ravenna namentlich die vielgenannte Kirche S. Vitale aus der erſten 
Hälſte des ſechſten Jahrhunderts (Fig. 153) und aus ſpäterer Zeit (Ende des 
zehnten Sah vollendet 1071) die S. Markuskirche in Venedig an. — 
| In den älteren byzantinischen Bauten in Italien — (außer den genannten 
. B. noch S. Nazario e Celſo — einſt Grabmal der Galla Plaeidia, aus der 
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erſten Hälfte des fünften Jahrhunderts — in Ravenna, bei der die Kuppel ohne 
Pendentivs ſich unmittelbar dem vierſeitigen Mittelraum ſo aufſetzt, daß die 
bogenförmigen Wandabſchlüſſe in dieſelbe hineinreichen — älteſtes Beiſpiel eines 
„Kuppelgewölbes direct über dem Viereck“) — find ſehr bezeichnende Nach— 
klänge antiker Behandlung des Innern erhalten.“ 


In den, im Allgemeinen ſpäteren Zeiten angehörenden, ruſſiſchen Kirchen 
byzantiniſchen Stils ſind die Kuppeln im Aeußern nach und nach zu den phan— 
taſtiſchſten, abenteuerlich aufgethürmten Ungethümen emporgewachſen, zum 
Theil in Formen, für welche uns jegliches Verſtändniß fehlt. Auch ſind zu 
den urſprünglichen: einer Haupt- und vier Nebenkuppeln noch Schaaren kleinerer 
Kuppelchen und Kuppelthürmchen und Spitzen hinzugekommen. — 


Fig. 154. Außer der vorgeführten eigentlichen 
byzantiniſchen Bauweiſe kommen in alt— 
chriſtlicher Zeit auch im weſtrömiſchen 
Reiche in allen älteren Biſchofsſitzen ne— 
ben den Hauptkirchen (Kathedralen) kirch— 
liche Bauten vor, welche ihrer Haupt— 


* anlage nach an die Centralbauten des 
N byzantiniſchen Reiches erinnern; dies ſind 
vB ic N die Taufkapellen oder ſog. Baptiſterien 
* 148 — in der Regel runde oder achteckige, 
24 28 ziemlich einfache, überwölbte Anlagen, 
9 0 9 * den alten römiſchen Bädern nachgebildet. 
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2 u. Auch kommen vereinzelte Fälle von 
ar 7 Kirchenanlagen — beſonders Schloß— 
ea 2, 2 oder Palaſtkirchen — mit centvaler 
RR 5 1 Grundanlage vor; doch pflegten dieſe 
W * letzteren größeren Kirchen noch nicht ge— 
un 5 2 wölbt zu ſein, ſondern Holzdecken zu 


haben. 
Die byzantinischen Bauten und die 
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denſelben ſich in der Anlage nähernden 
Taufkapellen des Abendlandes aus der Zeit vom vierten bis neunten Jahr— 
hundert find beſonders dadurch wichtig, daß in ihnen ſich nicht nur die Technik 
des Wölbens erhalten, ſondern auch — in Folge der Unregelmäßigkeit einzelner 
Raumabtheilungen, die zu überwölben waren — manche Bereicherung gefunden 
hat: Stichkappen, Kreuzgewölbe über dreieckigen und ſchiefen Räu— 
men, Zwickelgewölbe ꝛc., — die ſpäterhin der andern Richtung des Kirchen— 
baues, welche inzwiſchen im Abendlande ſich ebenfalls herausbildete, zu gute kam. 


. 

Dieſe zweite Weiſe der Kirchenanlage, welche recht eigentlich in der alt— 
chriſtlichen Zeit wurzelt, iſt die ſogenannte Baſiliken-Aulage oder der Langbau. 
Das Weſentlichſte der Grundgeſtaltung dieſer Bauten iſt ein größerer läng— 
lich viereckiger Innenraum, dem an der öſtlichen Schmalſeite die 
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halbrunde Altarniſche (Abſis) vorgelegt iſt. Am weſtlichen Ende, der 
ite, pflegte auch hier eine Vorhalle und ein Vorhof mit Brunnen 
u. Nur die Abſis und etwa noch die Vorhalle waren überwölbt, 
der Hauptve ſanumlungsraum der Gemeinde hatte eine Holzdecke. Dieſe war 
entweder ohne weitere Unterſtützungen als die Außenwände, oder zwei, auch vier 
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Säulenreihen theilten den Raum (das Langhaus) der Länge nach in drei oder 
fünf ſchmälere Abtheilungen (Schiffe) und unterſtützten die Decken, welche je für 
das Mittelſchiff höher angelegt wurden als für die Seitenſchiffe. Zu dem Zweck 
erheben ſich über den Säulenreihen, die durch Architrave oder Bögen über— 
deckt find, höhere über die Pultdächer der Seitenſchiffe emporſteigende Wände, 
bie zugleich die Fenſteröffnungen zur Beleuchtung des Mittelſchiffs enthalten. 
Dieſe Fenſteröffnungen find verhältnißmäßig groß und zahlreich. Sie waren 
noch nicht verglaſt, ſondern mit Gittern oder durchlöcherten Stein- (Marmor) 
platten ausgeſetzt. 

Fig. 156. Die älteſten erhaltenen chriſtli— 
chen Kirchen des Abendlandes — 
theils in Afrika, namentlich aber in 
Rom — ſind ſolche Langbauten und 
zwar Anlagen, deren Grundriſſe an 
die altrömiſchen Markthallen erin— 
nern. Ein Vergleich des in Fig. 154 
dargeſtellten Grundriſſes der Kirche 
(Baſilika) S. Paul vor Rom (Aus: 
gaugs des vierten Jahrhunderts ge— 
1 a N „ baut) mit dem Fig. 142 gegebenen 4 
Grundriß zeigt dies ohne Weiteres. Die in Fig. 155 beigegebene Junenanſicht 
derſelben Kirche ſtellt die einfache Anlage des Innern und die Ausbildung 
deſſelben ſo klar dar, daß es kaum eines Wortes zur weiteren Erklärung des 
Baues bedarf. Einige Profile, Fig. 157 von einer fünſſchifſigen, Fig. 156 von 
einer dreiſchifſigen Anlage, zur Veranſchau— 
lichung der Dach- und Deckenanordnung, 
werden die Ueberſicht vervollſtändigen. Dieſe 
altchriſtlichen Baſtliken zeigen im Weſent— 
lichen nur ſolche Conſtructionen und Archi— 
tekturformen, deren Elemente ſchon im 
Vorhergehenden, bei Darſtellung der anti— 
ken Bauweiſen, gegeben ſind. 

Wenn in den Centralbauten der emporſteigende Mittelraum dominirte und 
die Richtung zum Altar nur in untergeordneter Weiſe zur Geltung kommt, 
herrſcht in dieſen Langbauten die Längenrichtung von Weſt nach Oſt 
auf das entſchiedenſte vor, obwohl auch die Höhenentwickelung, im empor— 
ſteigenden Mittelſchiffe dabei nicht aufgegeben iſt. Das ganze Innere iſt Über— 
ſichtlicher, klarer; es tritt mehr als Eins auf. Dabei leitet die Hauptrichtung 
beſtimmt hin zum Hauptpunkt der Kirche — dem Altare. Dieſer hat vor der 
Abſis des Oſtendes ſeine Stelle, in der Regel in einem, zur Höhe des Mittel— 
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ſchiffes emporgeführten Querbau, welcher ſich über die ganze Breite der Kirche 
erſtreckt und ſich dem Mittelſchiffe zu mit einem großen Gurtbogen, dem „Triumph— 
bogen“, den Seitenſchiffen zu mit kleineren Gurtbögen öffnet. 

Statt der Arkaden, vermittelſt deren die Schiffe des Langhauſes mit einan— 
der verbunden ſind, finden ſich öfter auch einfache Säulenſtellungen in antiker 
Weiſe mit Architraven überdeckt, denen jedoch alsdann Entlaſtungsbögen (Stich— 
bögen) folgen 20. — Einzelne Baſiliken find ohne das bemerkte Querhaus, fo 
namentlich S. Apollinare in Claſſe (Hafenſtadt Ravennas), S. Maria in Cos— 
medin bei Rom und S. Clemente in Rom. Die genannte Baſilika in Ravenna 
zeigt auch ſonſt noch bemerkenswerthe Abänderungen. Dazu gehören beſonders 
die byzantiniſche Anordnung von Kämpferaufſätzen über den Kapitälen der Ar 
kadenſäulen des Innern; dann die Eintheilung der Wände im Aeußern 
in Blenden durch Liſenenanwendung, welche Blenden mit Blendbögen 
überſpannt ſind, und endlich die Anlage eines freiſtehenden, runden Thur— 
mes. Die Anlage eines iſolirten Thurmes neben der Kirche kommt in den 
letzteren Jahrhunderten des in Rede ſtehenden Zeitraumes öfter vor, ſo z. B. 
eines quadratiſchen, ſtockwerkartig ſich erhebenden neben der genannten S. Maria 
in Cosmedin. 

So lange die Decken der Kirchen dieſer Baſilikenaulage, welche im 
Abendlande die herrſchende wurde, aus Holz hergeſtellt werden, was 
durchgehends das ganze erſte Jahrtauſend hindurch geſchieht, treten wichtige neue 
Formen kaum auf. Nur die Grundrißanlage wird in dieſer Zeit etwas weiter aus— 
gebildet, ſo daß ſie diejenige Geſtalt erlangt, welche demnächſt als eine allgemein 
feſtſtehende von der romaniſchen Zeit übernommen wird. Dahin gehört, daß zur 
Erweiterung des Altarraumes, der Abſis, noch ein quadratiſcher Raum — als 
Verlängerung des Mittelſchiffes über das Querſchiff hinaus — vorgelegt ward. 
Dadurch bilden auch hier dieſer Chorraum, das Querſchiff und das Mittelſchiff des 
Langhauſes, die gleich hoch aufgeführt und unter ſich durch große Bögen ge— 
öffnet find, zuſammen eine kreuzförmige Grundgeſtalt, welche auch im Aeußeren 
deutlich hervortritt. Dieſe Kreuzform wird im Gegenſatz zum gleicharmigen, 
„griechiſchen“ Kreuze der byzantiniſchen Kirchen das „lateiniſche“ genannt. 
— Es iſt ganz beſonders der dreiſchiffige Bau, welcher zunächſt in 
ſolcher Weiſe entwickelt wird. 

Mit der Zeit Karls des Großen (764 bis 812) machen ſich bei regerer 
Bauthätigkeit, namentlich in der Nähe des Rheins, manche Spuren desjenigen 
Strebens bemerklich, welches die nächſtfolgende Zeit auszeichnet; es treten alle 
mählig die Vorboten des romaniſchen Stils auf, da auch die germaniſchen 
Völker nunmehr mit Theil nehmen am baulichen Leben. Doch iſt aus dieſer 
Zeit nur äußerſt Weniges erhalten und, ſo wichtig dieſe Spuren auch für eine 
eingehendere Unterſuchung ſind, müſſen wir doch über dieſelben hinweggehen. 
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Es iſt anzunehmen, daß in der Regel die erſten Kirchenbauten und Kloſteranlagen 
in den Ländern dieſſeits der Alpen in Holz aufgeführt worden ſind, obwohl da— 
bei Rückſicht auf die Sicherung gegen Ueberfälle ſeitens der noch nicht bekehrten 
Volksſtämme genommen werden mußte. Dies geſchah dadurch, daß zum Schutz 
der geiſtlichen Niederlaſſungen für dieſe erhöht gelegene Plätze gewählt wurden, 
und daß man dieſelben durch Umwallungen oder Ummauerungen zu ſichern ſuchte. 
Bei dieſen Anlagen wurden dann entweder — wie öfter am Rhein — unmittel⸗ 
bar die älteren römiſchen Caſtelle, in ſoweit dieſelben in den Völkerwanderungen 
nicht zerſtört waren, benutzt, oder es gaben dieſelben wenigſtens theilweis die 
Vorbilder für die Anſiedelungen der Glaubensboten, namentlich die Klöſter ab. 
Während alſo die Hochbauten noch einen proviſoriſchen Charakter trugen, nahmen 
die Befeſtigungen der Plätze die ſolidere Technik mehr in Anſpruch. So werden 
Holz- (Block-) bauten und Mauern in der Weiſe römiſcher Befeſtigungsmauern, 
die Bauten ſein, welche in dieſer Zeit in Deutſchland hauptſächlich angelegt wur— 
den. Bei den Blockbauten ſind es beſonders die im Aeußeren über die Ueber— 
ſchneidungen hinaus vortretenden Hirnenden der Wände, welche als lothrecht ge— 
richtete Glieder der Außenflächen ſich bemerklich machen. Bei den Ringmauern 
befeſtigter Plätze treten ſchon bei den Römern häufig Mauerpfeiler mit ein, theils 
um dem etwaigen Erddruck einer Hinterfüllung zu begegnen, theils um über— 
haupt die Stabilität der Mauern zu erhöhen; ſie geben ebenfalls lothrecht ge— 
richtete Theilungen der äußern Flächen. Ueberdies war ſchon bei den Römern 
ein eigenthümlicher Verband des Mauerwerks beliebt, der auch in Deutſchland 
Eingang gefunden hat und ebenfalls zu lothrechten Gliederungen der Außenflächen 
führte. Es iſt das die Art und Weiſe, eine Mauer nur äußerlich in den Häup— 
tern aus regelmäßigen Steinen, hüllenartig aufzuführen, die Hüllen aber von 
Strecke zu Strecke durch quer hindurchreichendes Bindermauerwerk (pfeilerartige 
Zungen) mit einander zu verbinden und endlich die verbleibenden, kaſtenartigen 
Lücken, den ſog. Kern der Mauer, mit Brocken unregelmäßiger Steine oder als 
eine Art Gußmauerwerk herzurichten. Das Motiv, auch hier lothrechte Streifen 
als Andeutungen der inneren Querverbindungen äußerlich zur Anſchauung kom— 
men zu laſſen, liegt dabei nahe. — So bildeten ſich die erſten conſtruetiv gerecht— 
fertigten „Liſenen“. — Nimmt man hierzu noch die üblichen Formen der 
Krönungen von Feſtungsmauern, nämlich Couſolen oder Kragſteine, ge 
reiht und in den Zwiſchenweiten direct flach überdeckt, oder durch allmählige 
ſeitliche Ueberkragungen oder Bögen geſchloſſen —um dem Vertheidiger Gelegeu— 
heit zu geben, hinter ſchützenden Zinnenbrüſtungen, welche auf den Abdeckungen 
der Zwiſchenweiten folgten, durch Oeffnungen in jenen Zwiſchenweiten, Angriffen 
zu begegnen — ſo hat man damit (ſiehe Fig. 158 bis 160) auch die Vorbilder 
für jene Wand- (Mauer-) Abſchlüſſe, welche unter dem Namen von „Bogen- 
frieſen“, „Zackenfrieſen“ ze. neben den bemerkten Liſenen bald ein vielverwen— 
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detes bauliches Motiv abgeben. Auch die unter dem Namen von „Laufgängen“ 
in den Mauern mittelalterlicher Bauten vorkommenden, aus an einander 
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Fig. 160. gereiheten kleinen Bogenſtellungen beſtehenden Ar— 
kaden (Fig. 161), werden wenigſtens zum Theil 
ihren Urſprung hierin zu ſuchen haben, obwohl 
weiterhin in der Anwendung die Gründe: über— 
5 Äh a) 5 flüſſige Mauermaſſen auszuſparen und Gelegenhei— 
0 a) = ten zur Beaufſichtigung und Reparatur des Baues 
e zu ſchaffen — dazu mitgewirkt haben werden. 

Genug, es ſind mit dieſen Elementen, neben den, 
in organiſchen Zuſam— 
menhang tretenden 
Gewölbanordnungen 
für die Abtheilungen 
der innern Räume, die 
hauptſächlichſten Momente 
angedeutet, welche — zur 
Umbildung der älteren Ba— 
ſiliken in die Kirchen roma— 
niſchen Stils — in Verwen— 
dung kommen. Das aber 
geſchah in der Zeit als die ſtaatlichen Verhältniſſe in Deutſchland nach Zerfall 
des Reiches Karls des Großen, wieder geordnet, die Anfälle der Ungarn ſiegreich 
zurückgeſchlagen, die flaviſchen Völler im nordweſtlichen Deutſchland hinter die 
Oder zurückgedrängt waren. 

Der romaniſche Kirchenbau entwickelte und entfaltete ſich am urſprüng— 
lichſten, klarſten und reichſten in deutſchen Landen, weshalb man ihn eigentlich den 
deutſchen Bauſtil nennen ſollte, während der Herrſchaft der ſächſiſchen Könige 
und der Hohenſtaufen, vom Jahr 10001200. Wenngleich auch alle Völker 
des früheren weſtrömiſchen Reiches ihn ebenfalls aufnehmen und ihren Theil zur 
Blüthe deſſelben beitragen, ſind doch die weſentlichen Merkmale des romaniſchen 
Bauſtils nirgends fo rein entwickelt, als eben in Deutſchland, beſonders in den 
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rheiniſchen und ſächſiſchen Ländern. — Die Bezeichnung romaniſcher Stil fol 
andeuten, daß die formalen Elemente deſſelben in der römiſchen Kunſt gege— 
ben waren, während dieſe von den germaniſchen Völkern mit friſchem Geiſte 
aufgenommen und auf eigenthümliche Weiſe zur Erfüllung der Bedingungen des 
chriſtlichen Gottesdienſtes durchgebildet und angewendet wurden. 

Die Entwickelungsgeſchichte der romaniſchen Bauweiſe, wie ſie uns in den 
Baudenkmälern vorliegt, zeigt ein ungemein mannigfaltiges Bild je nach Ländern 
und Völkern, die den chriſtlichen Kirchenbau übten, obwohl überall im Grunde 
ein und daſſelbe Streben die Geiſter in Bewegung ſetzt, nämlich die Beſchaffung 
eines würdigen, dauerbaren, gewölbten Gotteshauſes, als deſſen Grundform die 
dreiſchiffige, als lateiniſches Kreuz geftgltete Baſilika gilt. Die Leiter der 
Bauunternehmungen gehörten dem gelehrten Stande an. Es waren Geiſtliche, 
beſonders Kloſtergeiſtliche. Dieſe bildeten die ausführenden Werkleute heran 
und legten den Grund zu den Baugenoſſenſchaften des Mittelalters, in denen, 
ebenſo wie durch die Verbindungen der Klöſter unter ſich, Fortſchritte oder weitere 
Erfahrungen im Bauen feſtgehalten und gegenſeitig überliefert wurden. 

Wir müſſen uns hier darauf beſchränken einen Ueberblick über die allgemei— 
neren Grundzüge zu geben, welche dem völlig entwickelten romaniſchen Stile 
beſonders in Deutſchland eigenthümlich find, ohne auf die verſchiedenen Vorſtufen 
ſeiner Entwickelung einzugehen. 

Die Baudenkmäler des romaniſchen Stils find im Ganzen, trotz großen 
Reichthums im Einzelnen, einfache und maſſenhafte, nur ſelten zu beſonderer 
Höhenentwickelung anſtrebende Gebäude mit ſtarkem, ſorgfältig ausgeführtem 
Gemäuer; im Innern mit farbigem Schmuck, von welch' letzterem jedoch nur 
wenige Reſte ſich erhalten haben, andere erſt in neuerer Zeit nach und nach 
wieder aufgedeckt ſind. 

Im Beginn der Periode ſind die Bauten romaniſchen Stiles ernſt, ein— 
förmig, öfter plump; im Einzelnen beſonders bei Nachbildung antiker Vorbilder 
ohne Stilgefühl und ſelbſt roh gehalten. Dann tritt die antike Ueberlieferung 
nach und nach zurück, die Bildung des Details wird eine freiere, künſtleriſch ſelb— 
ſtändigere. Die Bauten fangen an zierlicher zu werden, in der Anlage reicher 
entwickelt, mit tüchtigem, ſelbſtbewußtem Verſtändniß der Einzelnformen durch— 
geführt. Dieſe Detailformen, obwohl nunmehr frei erfunden, behalten immer 
noch die Fühlung nach der Seite der Antike, ja in der Blütheperiode neigt die 
Detailbildung faft mehr zu griechiſcher als römiſcher Auffaſſung. In dieſer 
Glanzzeit zeigen die Verhältniſſe der Bautheile zu einander an den Hauptdenk— 
mälern, die erhalten find, eine vortreffliche Uebereinſtimmung; die Wirkung des 
Ganzen iſt eine ſehr harmonische, oft ausgezeichnet fein abgemeſſene. In der 
endlich folgenden ſog. „Uebergangszeit“ beginnt in einigen Gegenden plötzlicher, in 
anderen mehr allmählig ein unruhiger Geiſt an dem ausgebildeten Syſtem des 
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romaniſchen Stils zu rütteln, es iſt als experimentirte einer bald hier, bald da 
herum, ohne noch recht das Ziel zu kennen, auf welches losgeſteuert wird; es treten 
im Einzelnen mancherlei geſuchte Combinationen, fremdartige Elemente, die die 
Strenge des Stils brechen, auf, bis er mit dem Eintreten der ſog, gothiſchen 
Bauweiſe überall verlaſſen wird. a 

Der vollendete gothiſche Stil ſchließt ſich, faſt ohne Vermittelung, der 
Blüthezeit des romaniſchen Stils an. Die Elemente, welche er als Formen— 
ausdruck gebraucht, find ſchon während der Entwickelungszeit feines Vorgängers 
ſo weit vorgebildet, daß er dieſelben ohne Weiteres als Erbtheil aufnehmen 
kann. Deshalb können wir auch in dieſer Darſtellung beide mittelalterliche 
Weiſen in gewiſſem Zuſammenhange betrachten. Wir trennen die Ueberſicht 
nur in ſoweit als nothwendig iſt, um die romaniſche Weiſe in ihrer Selbſtändigkeit 
zu erkennen. 

Der Gegenſatz zwiſchen dem romaniſchen und gothiſchen Stil 
zeigt ſich darin, daß in der romaniſchen Weiſe ruhige ernſte Maſſen vor- 
herrſchen, die Gebundenheit, das ſtrengere Zuſammenfaſſen der bau— 
lichen Glieder vorwiegend ſich zeigt. Dies hat ſeinen Grund einmal in 
der quadratiſchen oder doch nahezu quadratiſchen Theilung des Grundplanes, 
dann in der Anwendung des Halbkreiſes für die Bögen, und in den ge— 
ringen Maßverhältniſſen der Fenſter und Thüren; beſonders aber in dem 
Umſtande, daß die Umfangsmauern noch im Ganzen als gemeinſame 
Widerlager der Gewölbe aufgefaßt ſind, äußerlich ein Trennen der ſtati— 
ſchen Funktionen noch nicht — (nur eine Andeutung der räumlichen Gliede— 
rung) — zum Ausdruck gebracht wird, und endlich darin, daß in der Geſammt⸗ 
auffaſſung das Innere als ein „gegen die Außenwelt Abgeſchloſſenes“ auf— 
tritt. — Im gothiſchen Stil dagegen iſt der leitende Grundſatz das 
Theilen des ganzen Baues in einzelne und zwar aufſtrebende 
Glieder, deren jedes in feiner Art, ein möglichſt ſelbſtändiges iſt. 
Dies Sondern hebt in ausdrücklichſter Weiſe an im Theilen der Gewölbe 
in Glieder mit ausgeſprochen verſchiedenen ſtatiſchen Funktionen, und ſetzt 
ſich in ſchärfſter Weiſe fort in den Stützen der Raumabtheilungen ſowohl als in 
der Behandlung des Aeußern. Auch die Umfaſſungen werden zerlegt in ſtrebende, 
bez. ſeitlichen Drucken widerſtehende Maſſen und in das zwiſchengeſpannte Füll— 
werk — die Glas- und Steinwände — in einer ſolchen Weiſe, daß darin das 
Innere ſich faſt völlig nach außen zu öffnen ſcheint. Dies Sondern 
— was zunächſt begründet iſt in der klaren Erkenntniß verſchiedener Leiſtungen 
der Gewölbetheile und in ſtructiv berechtigter Weiſe weiter geführt iſt im Aufbau 
— geht jedoch alsbald im gothiſchen Stile jo weit, daß es der Alles beherr— 
ſchende Gedanke wird, dem ſich nicht nur das Ganze oftmals unterordnen 
muß, ſondern der auch da zur Anwendung gelangt, wo von gleichen ſtatiſchen 
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Gründen nicht mehr die Rede ſein kann. Es wird weiter und weiter getrieben. 
Obwohl es ſchon von vornherein zu einer beträchtlichen Menge von ſelbſtändigen 
Gliedern führte, wurde doch jedes derſelben immer wieder — nach gleichem 
Grundgedanken kann man kaum noch ſagen, ſondern vielmehr — nach dem aus 
dem urſprünglichen Grundgedanken entwickelten Schema weiter zertheilt, und 
weil ſtatiſche Bedingungen aufhörten maßgebend zu ſein, wenn man bis an eine 
gewiſſe Stufe der Theilung angelangt war, ſchuf man nunmehr wenigſtens 
dem Scheine gemäß ſtatiſch funktionirende Gebilde. So ergab ſich eine 
unendliche Zahl von Einzelngebilden, deren jedes für ſich eine beſtimmte Richtung, 
ein Streben zeigt — nach oben. Wohl treten gruppenweis je eine Anzahl ſol— 
cher Glieder kleinſter Art zuſammen, bezeichnet durch die gemeinſame Spitze; die 
Gruppe aber ſteht zunächſt hauptſächlich wieder nur für ſich da. Nur — fo zu 
ſagen — beiläufig tritt ſie zur benachbarten in ein Wechſelverhältniß, um neben— 
bei mit Theil zu nehmen an der gemeinſamen Thätigkeit, des Raumabſchließens. 
Aber auch in dieſer Thätigkeit iſt dafür geſorgt, daß was ſeitens der Einzeln— 
gruppe (des Standes) fürs Ganze geſchafft wird, ſtets als deren beſondere 
Leiſtung zu erkennen ſei. Was von hüben und drüben ausgeht, nirgends fließt 
es in einander über; ſondern, ſich gegen einander ſtämmend, ſtreiten beide Seiten 
mit einander, die innewohnende Tendenz: jede für ſich möglichſt emporzuſteigen, 
auch hier ausdrückend. Nicht ſelten ſetzt ſich dies Ringen auch dann noch fort, 
wenn der räumliche Abſchluß beſchafft iſt, in der Erhebung über die Raumdecke; 
auch hier wieder ein ſelbſtändiges Abgeſondertes, den freien Giebel bildend. So 
ſtehen denn alle Einzelgebilde möglichſt unabhängig da, jedes für ſich einer 
ſelbſtherrlichen Spitze unterordnet, und nur andeutungsweis jenes Glied an feine 
Urſprungsgruppe feſſelnd, welches von derſelben zur Gemeinleiſtung beordert iſt. 
Nur dann, wenn ein anderes für ſich ſelbſtändiges, jener Gruppe fremdes Glied, 
die Gruppe benutzt, um ſich, indem es ſich auf dieſe ſtämmt, höher empor zu 
ſchwingen, rückt die Gruppe ihm entgegen, und es bindet ein ſtraffes Bändchen die 
Einzelnen zuſammen, gleichſam eben ausreichend, um nur für den Augenblick dem 
Angriffe, welcher die geſellten Glieder trifft, zu begegnen. — Was bei all dieſer 
Trennung dennoch die Glieder und die Gruppen an ihre Stelle feſſelt, und trotz 
der Selbſtändigkeit der Gebilde in ſich jedes Einzelne der Ordnung des Gan— 
zen einreiht, das iſt einerſeits allein der gemeinſame Boden, in welchem die 
Maſſen der thätigen Sondergruppen wurzeln; es iſt andererſeits der von oben 
auf alle Gruppen laſtende, viel vertheilte, aber immer nur einzelne der geſellten 
Glieder direct treffende Druck; die anderen, befreieten, ſteigen um ſo kühner 
empor, der Laſt ledig, das Haupt erhebend. — Mit dem Fortgang der Zeit iſt's, 
als wollte ſich das Haupt vom Gebilde, dem es ſeine Erhebung dankt, völlig 
frei machen: es verläugnet den gemeinſamen Boden, wendet die Seiten und 
erhebt ſich auf ſondernden, geſtelzten Stützen, luftig, keine Abhängigkeit anerken— 


119 


nend, höher hinauf, auch das eine, was es als Haupt leiſten ſollte — zu ſchützen 
und zu ſchirmen — dem Stande ſelbſt überlaſſend, auf dem es ſtolzirt. 

Wo ſolchergeſtalt von einer großen Menge einzelner Glieder, jedes Einzelne 
für ſich ſtrebt — nur um ſich über das andere zu erheben, um fo hoch zu kommen, 
als es irgend zu ſteigen vermag —: da iſt für eine behagliche geſchloſſene Ausbrei— 
tung nicht der Ort, und das Auge findet nirgend einen Ruhepunkt, an dem es 
haften mag. So zeigt ſich die Gothik in ihrem Gegenſatz zur romaniſchen Kunſt 
— doch vornehmlich nur im Aeußern, wo alles ins Einzelne aufgelöſt iſt. Im 
Innern hebt nur dieſer Drang an, er tritt hier aber bei weitem nicht jo 
allein ſtehend für ſich auf: Im „Schluſſe“ der ſich gegen einander neigenden 
Rippen werden dieſe verbunden durch einen gemeinſamen „Schlußkranz“ oder 
eine „Roſette“. Die deckenden Kappen breiten ſich zwiſchen dieſelben abſchließend 
aus. Es bleibt immer noch etwas Raum zur Ausbreitung von Wandflächen 
hinter den Dächern der Seitenſchiffe im Hauptſchiff. Die Wandöffnungen 
ſelbſt mit ihren Glasteppichen und Glasgemälden bilden abſchließende Um— 
grenzungen u. ſ. f. 

Es konnte bei der durchgeführten Anwendung der Sonderung, als im 
Aeußeren allein herrſchendes Bildungsgeſetz, nicht ausbleiben, daß mit der 
maſſenhaften Produktion ſowohl der vielen ähnlichen Gebilde, als auch bei der 
plötzlichen Ausbreitung des gothiſchen Stils über einen ſehr ausgebreiteten 
Länderbezirk mechaniſches, lediglich äußeres Auffaſſen und oftmals unverſtande— 
nes Copiren Platz griff, und daß damit die urſprünglich wohlbegründete und 
maßvolle Theilung, durch unzählig viele — keineswegs mehr nothwendige oder 
in ſtatiſchen Geſetzen beruhende, häufig nur willkürliche — Einzelugeſtaltungen 
überwuchert ward. Da nun überdies die Unzahl der Einzelheiten die Arbeits: 
kraft vieler Jahre in Anſpruch nahm, nicht ſelten Jahrhunderte darauf hinge— 
gangen ſind, bis ein gothiſcher Bau vollendet ward, iſt es auch leicht erklärlich, 
warum äußerſt wenig gothiſche Bauten vorliegen, die nicht wenigſtens in einzel— 
nen Theilen ſchon jenen Verfall doeumentiren, deſſen Gründe im Bildungsgeſetz, 
was den Stil beherrſcht, ſelbſt liegen, und die zu Tage treten, ſobald es in zu 
weiter Ausdehnung benutzt wird. Zu letzterem aber führte alsbald der Zug der 
Zeit. 

Das Geſetz des Zerlegens des Baues in Glieder mit verſchiedenen ſtatiſchen 
Funktionen iſt in keiner anderen Bauweiſe mit ſolcher Abſicht zur Schau geſtellt 
und als Grundgedanke der Formgebung bis ins Aeußerſte durchgeführt als im 
gothiſchen Stile. Die Vorliebe, mit, welcher ſich dieſer Stil ſtatiſch ſchwierigen 
Aufgaben zuwendete, und deren ſeine Zeit eine große Reihe auf mannichfaltige 
Weiſe zu löſen verſtand, trug mit zur Aufnahme jener Richtung bei. Es erwuchs 
daraus aber auch ein wahres Spiel mit den Hinderniſſen, welche der Bauſtoff 
bietet. — Geht der gothiſche Stil aus von einem klaren Erkennen der Eigen— 
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thümlichkeiten des Conſtructionsmateriales, namentlich des Steins, und weiß er 
auf deſſen vortheilhafteſte Verwendung, die Geſetze der in ihm dargelegten Form— 
gebung zu gründen — ſo kann dies doch nur von der erſten Zeit ſeines Auf— 
tretens gelten. N 

Nach dieſer allgemeinen Vergleichung gehen wir zur ſpecielleren Dar— 
ſtellung des romaniſchen Stiles über. 

Das nächſt Wichtige für die Charakteriſtik deſſelben iſt, abgeſehen von den 
halbrunden Abſiden, die Theilung des Grundplanues in quadratiſche Abtheilungen, 
wobei die Abtheilungsſeite für die Seitenſchiffe halb jo lang iſt als für das 
Mittel- und Querſchiff. Dieſe Grundtheilung für die Stellung der Stützen, 
die Einrichtung der Deckenfelder und die Größen der 
Schiffe, tritt uns bei den romaniſchen Kirchen der 
erſten Jahrhunderte faſt durchgängig entgegen, ſowohl 
bei denen mit Holzdecke, als bei den gewölbten. Fig. 
162 möge eine Ueberſicht davon geben. Dieſer Grund— 
riß der Kirche in Hecklingen kann zugleich im Allge— 
meinen als der Normalplan gelten, wie ſolcher beim 
Auftreten des romaniſchen Stils geſtaltet war. Uebrigens 
waren faſt alle Kirchen des zehnten bis Mitte des 
zwölften Jahrhunderts urſprünglich mit Holzdecken 
angelegt. Zum Wölben gaben nach und nach die 
häufig vorkommenden Brände Anlaß. Doch iſt anzu— 
nehmen, daß, namentlich vom Ende des eilften Jahr— 
hunderts an, in der Regel die Aulage von Holzdecken nur 
eine proviſoriſche geweſen iſt, während die ſpätere Beſchaffung von Ge— 
wölben ſchon bei der Anlage in Ausſicht genommen und bei dem Aufbau 
berückſichtigt wurde. Man muß darum nicht glauben, daß man in der erſteren 
Periode nicht zu wölben verſtanden hätte. Vielmehr beweiſen die Gruftkirchen, 
Krypten, welche um dieſe Zeit unter faſt allen größern Kirchen angelegt wurden, 
und die ſtets gewölbt waren, das Gegentheil. Dieſe Unterkirchen lagen in der 
Regel unter dem Altarraum (dem Chor); bisweilen waren fie auch bis unter das. 
Querſchiff ausgedehnt, ſeltener noch unter einen weiteren Theil des Langhauſes, 
und nur ausnahmsweiſe unter die ganze eigentliche Kirche. 

Mit dem Ueberwölben der Kirche pflegte man ſchrittweiſe vorzugehen. 
Wenn anfänglich nur der Chorraum überwölbt ward, folgte weiterhin die Ein— 
wölbung der Seitenſchiffe, zuletzt die des Quer- und Mittelſchiffes. Als 
Deckenwölbungen treten in der Regel neben Kuppeln (Halbkuppeln, polygo- 
nen Kuppeln, Kuppeln über dem Viereck), die jedoch ſeltener und nur vereinzelt 
vorzukommen pflegen, zuerſt hauptſächlich einfache halbkreisförmige Tonnen— 
gewölbe auf, — ſowohl gerichtet nach der Länge des Schiffs, als auch (verein— 


Fig. 162. 
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zelt) über Quergurten normal zur Schiffslänge gerichtet und dann mehrere an— 
einandergereiht. Auch kommen halbe Tonnengewölbe für die Seitenſchiffe vor. 
Ferner zeigen ſich Tonnengewölbe mit Quergurten in den Laibungsflächen und 
ſolche mit Seitenſtichkappen für Wand- bez. Arkadenöffnungen. Weiter folgen 
regelmäßige Durchdringungen der halbkreisförmigen Tonnengewölbe zu gleich— 
ſeitigen Kreuzgewölben. Dieſe Kreuzgewölbe kommen dann mehr und mehr zu 
allgemeiner Anwendung und erfahren manche Abänderungen, der gewonnenen Er— 
fahrung und dem ſpecielleren Zweck gemäß. So werden quadratiſche, grade Kreuz— 
gewölbe benutzt (Dom 
in Speier) und kommen 
auch ſolche, annähernd 
quadratiſche Kreuzge— 
wölbe vor, bei denen 
die Axe der einen Tonne 
einem Kreisbogenſtück, 
die der anderen einem 
Radius des bezüglichen 
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Maria auf dem Kapitol 
in Cöln, Fig. 163). 
Kreuzgewölbe, deren 
Tonnen bei wenig ver— 
ſchiedener Breite gleiche 
Höhe haben, ſo daß 
Räume überſpanntwer⸗ 
den können, welche nur ein weniges länglich geformt ſind, ſchließen ſich an. In 
weiterm Verlaufe erhalten dabei die Scheitel dieſer Tonnenkappen beträchtlichere 
Stechung; ſie ſteigen nach der Mitte an, öfter in Bogenform; auch kommen 
Buſen in den Kappen vor. Sodann wird die eine Kappe der Seitenſchiffe, 
zur beſſeren Vertheilung des Drucks auf die Außenwand in zwei Kappen zerlegt. 


Kreiſes entſpricht (S. 


Die gleiche Anordnung wird benutzt auch für die Gewölbbildung des Mittelſchiſſs, 


ſo daß hier je beide, den Seitenſchiffen anliegende Kappen des einzelnen Joches 
zerlegt werden in je zwei Kappen (S. Apoſteln in Cöln). Mit dieſen letzten 
Formen der Gewölbbildung find ſchon die Grundlagen für die Anordnungen us 
regelmäßigerer Kreuzgewölbe gegeben, die dann auch — Anfangs noch ſelten, 
weiterhin häufiger — für unregelmäßige Räume auf mannigfaltigere Weiſe be— 
nutzt werden. Die Stechung des Gewölbes nimmt an Höhe zu; die Grate wer— 
den als Halbkreiſe beſchrieben. Eingeleitet wird dabei allmählig ein Gliedern 
des Gewölbes in Rippen (tragende Bögen — Gratbögen) und — zwiſchen 
dieſen — ausgeſpaunte Kappen (bei der Zunahme der Buſen alsbald Segmente 


von Kuppeln). Für die Schildbögen werden geringe Ueberhöhungen, niedrige 
Spitzbögen benutzt. Nunmehr wird die verdoppelte Anzahl der Seitenſchiffs— 
abtheilungen aufgegeben. Das Mittelſchiff erhält längliche Abtheilungen, deren 
Breiten (der Schiffslänge nach) mit den Quadrattheilungen der Seitenſchiffe 
correſpondiren. Die Schildbögen der Mittelſchiffsgewölbe werden ſpitzer. Ein 
entſchiedeneres ſtatiſches Beſtreben giebt ſich kund —: man ſucht die Seitendrucke 
der Mittelſchiffswölbung durch eigenthümliche Combinationen von Kappenthei— 
lungen in den Gewölben der Seitenſchiffe mehr gleichmäßiger auf die Außenwand 
der Seitenſchiffe zu vertheilen, wendet auch Strebemauerwerk zwiſchen den 
Außenwänden der Seitenſchiffe und denen des Mittelſchiffs an Gumeiſt noch 
unter Dach bleibend) über den Gurtbögen der Seitenſchiffsgewölbe (Abteikirche 
in Heiſterbach). Der Spitzbogen findet erweiterte Aufnahme im Gewölbe; er 
wird auch für die Diagonalbogen benutzt. Endlich bei nun völlig ausgeſpro— 
chener Sonderung der Funktionen der Gewölbtheile giebt man das Streben 
nach Vertheilung der Drucke auf die Außenmauern auf und faßt die Sache ent— 
gegengeſetzter Weiſe ſo, daß man die Drucke nach auswärts durch Strebebögen 
zu concentriren trachtet auf vorwiegend ſtabile Maſſen —: die Strebepfeiler. 
Dabei geſtaltet man auch die Seitenſchiffsabtheilungen länglich; die Arkaden— 
pfeiler rücken entſprechend dieſen längeren Seiten der Seitenſchiffsabtheilungen 
mehr auseinander (Dom zu Münſter). Das Innere wird freier. Die Grund— 
formen der Mittel- und Seitenſchiffsabtheilungen werden einander ähnlicher. 
Das Strebewerk zeigt ſich im Aeußern, nicht nur in den Strebebögen, ſondern 
auch in den Strebepfeilern. Die Wände ſind ſtatiſch gegliedert. Damit ſind wir 
denn bei dem Syſtem der Gothik angelangt. — Im romaniſchen Stile wirken 
die vorbemerkten Gewölbabänderungen noch nicht derart auf die Erſcheinung 

Fig. 164. des Ganzen ein, daß auch in den äußeren Umfaſſun— 
gen verſchiedene ſtatiſche Leiſtungen zum Aus— 
druck gelangen; obwohl die dahin führende Rich— 
tung ſich ſchon durch mancherlei Anzeichen bekundet, 
je mehr die romaniſche Periode ihrer Endſchaft ent , 
gegen geht. Die Gliederungen, welche beim roma— 
niſchen Stil auf die Abtheilungen der Gewölbe des 
Innern im Aufbau der Außenwände und der 
Stützen des Innern hinweiſen, find mehr formaler als ſtruetiver Art. 

Parallel der Einführung und allmähligen Umwandlung der Gewölbe ſelbſt 
und der Abtheilungen für dieſe, gehen gewiſſe Umänderungen der übrigen 
Structurtheile des Innern. Etwa in folgender Art. Statt der Arkadenſäulen 
werden wechſelsweis Pfeiler geſetzt. In der Regel Säule mit Pfeiler wechſelnd; 
doch kommen auch Fälle vor, in denen je ein Pfeiler erſt auf zwei Säulen folgt. 
Sodann werden die nachbarlichen Stützen durch kleinere Bögen überſpannt, 
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während Entlaftungsbögen von Pfeiler zu Pfeiler geſchlagen werden, jene, welche 
die Säulen mit den Pfeilern verbinden, überſpannend (Fig. 164). Die Ver— 
jüngung der Säulen wird gemäßigt oder kommt faſt völlig in Wegfall. Endlich 


Fig. 165. Fig. 166. 


werden die freien Säulen ganz beſeitigt. Leichtere Pfeiler als die vorbemerkten 
treten an deren Stelle. Die Zunahme der Dimenſionen des Baues iſt dabei 
von entſchiedenem Einfluß. Die Grundform der zuerſt einfach quadratiſchen 

Fig. 167. Pfeiler wird umgewandelt. Für die 
Ill Gurtbögen der Schiffswände ſowohl als 
der Hauptquergurte, welche die Abthei— 
lungen (Joche) der Gewölbdecke bezeich— 
nen, werden liſenen- oder halbſäulen— 
artige Vorlagen mit den Pfeilern ver— 
bunden. Dieſe Vorlagen wiederholen 
ſich an den Schiffswänden, werden reſp. 
an dieſen (fürs Mittelſchiff) aufwärts 
geführt. Die Pfeiler werden mit Baſen 
(der attiſchen ähnlich) und Kapitälbil⸗ 
dungen, die gurtartig um dieſelben ſich 
wenden, verſehen. Für die Halbſäulen, 
deren Verjüngung fortfällt, werden 
gleiche Baſen benutzt, während die Ka— 
pitäler derſelben eigenthümlicher geſtaltet 
ſind. Schon vorher für freie Süulen ſchuf die romaniſche Periode, nachdem 
die Reminiscenzen an antike Kapitäler erloſchen waren, zwei Grundformen 
von Kapitälern das ſogenannte Würfelkapitäl (Fig. 165 und 166) und 
das Kelchkapitäl (Fig. 167), beide mit verhältnißmäßig hohem, abge— 
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ſchmiegtem Abakus. Die ornamentale Ausbildung dieſer romanischen Kapitäler 
zeigt eine unendliche Mannigfaltigkeit im bildneriſchen Schmuck, der ihre Flächen 
bekleidet: Ranken-, Bands, oder Flechtwerk, eigenthümliche Blattverſchlingungen, 
untermiſcht mit Thier oder ſelbſt Menſchengeſtaltungen; hier und da, namentlich 
für die Kelchkapitäler, kommen auch wohl freier ſich ablöſende Blatt- und Ranken— 
formen vor. Dieſelben Kapitälbildungen finden ſich auch für die vorbemerkten 
Halbſäulen verwendet. Ausnahmsweis — in der Regel nur bei offenbar 
byzantiniſchem Einfluß — treten auch mitunter trapezartige, Kapitäler und ſelbſt 
die vorhin erwähnten Kämpfer-Aufſatzſtücke auf. Die Baſen, zunächſt der frei— 
ſtehenden Säulen, erhalten an den vier Ecken, da wo der untere Torus die 
quadratiſche Plinthe nicht bedeckt, ſogenannte Eckblätter, Klauen, Tatzen, 
Griffe ze. ſelbſt Thiergeſtalten (bei gleicher Bezeichnung der vier nach auswärts 
gewendeten Ecken der freiſtehenden, nicht durch grade Epiſtyle verbundenen 
Säulen, wohl als Zeichen der Bewegungsindifferenz zu betrachten). Aehnliche 
Formen kommen dann auch regelmäßig 
an den bezüglichen Stellen der Halb— 
ſäulenfüße vor. Dieſelben gelten als 
archäologiſch charakteriſtiſche Merkmale 
romaniſchen Stils in der Zeit vom Ende 
des elften Jahrhunderts bis zum Auf— 
geben dieſes Stiles (Fig. 168). Mit 
dem Eintritt der Gothik kommt das Eck— 
f blatt außer Gebrauch. 
e. 5 Die Pfeilerſchäfte werden in 
WN an der romaniſchen Periode einfach an den 
0 | | Kanten abgefahſt oder ausgekehlt, oder 
b % "| I es wird in die Eckauskehlung oder Aus— 
II | | winkelung ein rundes Gliedchen hinein— 
ET” gelegt. Der Pfeiler erſcheint hierdurch 
zierlicher aufſteigend. Zwiſchen die Vorlagen für die Gurtbögen werden andere 
rechtwinklige Vorlagen zur Aufnahme der Gewölbgrate angeordnet. Dieſe 
ſteigen mit jenen über die Arkadenkapitäler an den Mittelſchiffswänden empor, 
als ſenkrechte Gürtungen derſelben, die Wandfelder abgrenzend. Ueber den 
Pfeilerbögen läuft ein leichtes Bandgeſims durch. — Mitunter werden über 
den Arkaden der Seitenſchiffe Emporen angeordnet. Dieſe öffnen ſich dann 
mit kleineren Arkadenſtellungen, je zwei oder mehrere der Oeffnungen mit einem 
gemeinſamen Wandbogen überſpaunt, dem Mittelſchiffe zu. Ein Horizontalband 
läuft endlich auch über dieſe hin. Die Vorlagen für die Grat- und Gurtbögen 
des Mittelſchiffs erhalten, bevor die Gewölbe ſelbſt aufſetzen, ähnliche gemeinſam 
gürtende und endende Kapitälbildungen wie die Arkadenpfeiler. 


Fig. 168. 
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Die Fenſter, welche in den Schilden der Gewölbe des Mittelſchiffs über 
den Pultdächern der Seitenſchiffe und in den Seitenſchiffsmauern in der Regel 
für jedes Gewölbjoch paarweis angeordnet ſind, werden verglaſt. Sie ſind ver— 
hältnißmäßig ſehr klein, doch ſowohl außen als innen mit ſtark abgeſchrägten 
Laibungen und Abwäſſerungen der Sohlbank verſehen. Dabei ſind ſie in der 
Regel übrigens ſchlicht belaſſen. Nur ſelten kommen einfache, ſtabartige Ein— 
faſſungen, in Widerlagshöhe kapitälartig gegliedert und auch mit einer Baſe 
unten beginnend, vor. Erſt gegen Schluß der Periode machen ſich hierfür auch 
lebendigere Geſtaltungen bemerklich, namentlich Gruppenfenſter, als ſolche be— 
zeichnet durch einen gemeinſamen Blend- bez. Entlaſtungsbogen, der beide für ſich 
ſchon überwölbte Oeffnungen überſpannt, oder durch die Zuſammenordnung 
von je drei in der Regel ſchmalen Fenſtern, von denen dann das mittlere größer 
(etwas höher und breiter) als die beiden ſeitlichen iſt. Im Felde zwiſchen dem 
bemerkten, öfter ſchon ſpitzbogig gehaltenen Blendbogen und den Sturzbögen 
der Oeffnungen wird dann wohl eine Rund- oder Kleeblattöffnung oder einfach 
eine kreisförmige Oeffnung eingeſetzt. Rad- oder Roſenfenſter werden 
überhaupt häufiger benutzt, namentlich über dem Haupteingange. Durch Reich— 
thum der Behandlung zeichnen ſich ganz beſonders dieſe Portale und die Roſen— 
fenſter aus. Erſtere werden in dem Gewände gebildet als ſtufenweiſe ſich all— 
mählig nach außen öffnende Wände, von denen nur die Ecken ſichtbar vortreten, 
und zwiſchen welche je ein einfach rundes Glied eingeordnet iſt, welches, mit 
Baſe und einem die Kämpferhöhe bezeichnenden Kapitäl verſehen, als Rund— 
ſäulchen gelten könnte, wenn es nicht in der Regel mit reichſter Oberflächen- 
behandlung (Flächenmuſter, Flechtwerk), eher an Taue erinnernd, verſehen 
wäre. Auch die bemerkten dazwiſchen ſichtbaren Wandecken haben Baſen und 
Kapitäler, die mit jenen der runden Glieder zuſammen als je eine Fuß- und 
Kämpfergürtung, welche die Profilirung des Gewändes begleitet, zuſammen— 
treten. Dieſe Laibungsbehandlung zeigt ſich fortgeſetzt im Sturze. Die Thür 
ſelbſt iſt oberwärts in der Regel gerade abgeſchloſſen durch einen horizontalen 
Sturz. Das Bogenfeld (Tympanon) welches in Folge deſſen ſich ergiebt, wird 
zu bedeutungsvollen Reliefdarſtellungen benutzt. In der ſpäteren Zeit kommen 
auch kleeblattförmige Abſchlüſſe des inneren Bogens vor, auch findet ſich wohl 
eine ringsumlaufende bogenförmige Auszackung deſſelben angeordnet. 

Im Aeußeren, als Ganzes betrachtet, machen ſich die organiſch mit dem 
Bau verbundenen Thurmanlagen vor Allem bemerklich. Wohl kommt hier 
und da ein einzelner Thurm, der Weſtſeite in deren Mitte vorgelegt, vor, doch die 
vorwaltende Regel iſt die Anordnung zweier Thürme, welche den Giebel des 
Mittelſchiffs mit dem Hauptportal und dem Roſenfenſter zwiſchen ſich faſſen. 
Außerdem kommen aber auch complicirtere Thurmanlagen vor. So gruppiren 
ſich die Thürme mitunter um das Querſchiff oder um den Chortheil. Auch 


kommen Thürme gleichzeitig am Oft: und Weſtende vor, beſonders bei doppel— 
chörigen Anlagen. Beſonders hervorzuheben iſt die nicht ſeltene Anordnung 
eines Hauptthurmes über der Durchkreuzung des Mittel- und Querſchiffes — der 
ſogenannten „Vierung“. Dieſe Anlage erinnert, inſofern der Thurm ſich über 
dem kuppelartigen Gewölbe jener Vierung zu erheben pflegt, an die oben 
geſchilderte byzantiniſche Weiſe. Intereſſante Thurmanlage zeigen u. A. 
S. Apoſteln in Cöln, die Dome in Worms, Bamberg, die Abteikirche zu Laach 
bei Andernach, Limburg an der Lahn. 

Eine Vorſtellung von der Behandlung der Außenflächen der romaniſchen 
Bauten wird ohne weitere, eingehendere Beſchreibung die Choranſicht der Abtei— 
kirche in Laach geben (Fig. 169). Außer den liſenenartigen Einfaſſungen und 
leichten Gürtungen ſind es namentlich die ſogenannten Bogen-Frieſe, welche die 
Wandfelder oberhalb abzuſchließen pflegen, auf die hier aufmerkſam zu machen 
iſt. Aehnliche Liſenen, wie hier die Kanten der Thurmwandflächen einfaſſen, 
pflegen auch äußerlich an den Schiffswänden, entſprechend der Theilung des 
Innern für Gewölbabtheilungen (Joche), angebracht zu ſein, beſäumt durch ähn— 
liche Bogenfrieſe oder Zackenfrieſe wie die vorliegenden. 

Schließlich möge hier noch eines Einfluſſes der Kryptenanlagen auf das 
Innere der Kirche gedacht werden. Es iſt der: durch die Anlage der Krypta 
wird der Theil des Fußbodens der Kirche, unter welchem ſie ſich erſtreckt, alſo 
namentlich der Chortheil, angehoben. Stufen führen hinauf. In Verbindung 
mit dieſer Erhöhung des Chorraums ꝛc. wurde ein beſonderer Abſchluß des für 
die Geiſtlichkeit beſtimmten Kirchentheils mittelſt einer Schranke (dem Lettner) 
beſchafft. Dieſe Schranke zwiſchen der Geiſtlichkeit und der Gemeinde ward 
auch ſpäter beibehalten, als Krypten nicht mehr angeordnet wurden. Erſt mit 
Eintritt der Reformation iſt die Schranke gegen die Gemeinde in den evange— 
liſchen Kirchen gefallen. 

Nach den Bemerkungen, welche dem Vorhergehenden ball des gothi- 
ſchen Stils ſchon eingeflochten find, haben wir hier nur noch Weniges nachzutragen, 
um das Bild des letzteren abzuſchließen. — 

Es iſt ſchon ausgeführt, daß der gothiſche Stil im Weſentlichen in der wei— 
teſt geführten Sonderung der baulichen Maſſen in möglichſt ſelbſtändige Glieder 
mit verſchiedenen ſtatiſchen Funktionen beruht. — Betrachten wir nunmehr 
ſpecieller den Einfluß, welchen die Durchführung dieſes Grundſatzes auf die 
Geſtaltung des Bauwerks ausübte. Mit der Möglichkeit jeden zu überwölben— 
den Raum durch fast beliebig anzuordnende einfache Bögen, die ſich ſpitzbogig 
unter einander verſpannen, in ſolche Felder zu zerlegen, welche im Grundriſſe 
dreieckige Geſtalt haben und dieſe mit ſphäriſch dreieckigen Kappen — im Allge— 
meinen Ausſchnitte von Kuppelgewölben — je für ſich überſpannen (decken) zu 
können, iſt die Möglichkeit der Wölbungsanordnung im Allgemeinen von der 


. 


Forderung irgend welcher Regelmäßigkeit der Grundrißform des Raums um ſo 
mehr unabhängig geworden, als eine übertrieben unbequeme Raumgeſtalt beliebig 
durch Quergurte zuvor in geſonderte Abtheilungen zerlegt werden kann. 


Fig. 169. 


Die Haltbarkeit des Gewölbes beruht nun bei etwaiger Abänderung der 
Spannweite nicht mehr in einer Mehrdicke des Gewölbes überhaupt, ſondern 
vorzugsweiſe in der zweckmäßigen Geſtaltung, Anordnung und Stärke der 
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tragenden Rippen. Bei zu großen Längen derſelben, die ſeitliche Ausbiegungen 
befürchten laſſen möchten, können und werden die Rippen unter ſich durch gürtende 
Querbögen (Liernen) verbunden und zugleich deren Zwiſchenfelder weiter getheilt. 
Die Kappenfelder überhaupt können durch beliebige Vermehrung der tragenden 
Rippen ſo getheilt werden, daß alle Abſchlüſſe der Kappen verhältnißmäßig leicht 
und mit einander nahezu gleicher, zumeiſt geringer Dicke zu beſchaffen ſind. Die 
Materialien für die Rippen und die Kappen können verſchiedene ſein. Beide 
Glieder des Gewölbes können in der Folge nach einander für ſich hergerichtet 
werden. Die einzelne Kappe iſt hauptſächlich nur noch deckendes, abſchließendes 
Element; die Rippen ſind vorherrſchend die tragenden Glieder. Durch die 
Rippen wird die Laſt und der Schub des Gewölbes auf beſtimmte Punkte des 
räumlichen Umfangs coneentrirt; nur dieſe — einzelne Pfeiler — bedürfen einer 
beſonderen Stabilität. Sie bieten zugleich feſte Punkte, an welche ſich das, 
ſeitlich den Raum abſchließende Element, die Wand ꝛc. mit verhältnißmäßig ſehr 
geringer Dicke anſchließen kann. Iſt der Raum für den ſtützenden und dem 
Gewölbſchub widerſtehenden Pfeiler möglichſt einzuſchränken, ſo genügt ein 
Pfeiler, der vorwiegend nur der lothrechten Laſt widerſteht. Der übrig: 
bleibende Seitendruck wird aufgenommen und weiter, ohne den Raum ſelbſt 
irgendwie zu beengen, nach außen hin und abwärts geleitet durch je einen 
beſonderen halben Bogen, den „Strebebogen“. Dieſer findet in einer aus— 
wärts angeordneten ſtabilen Maſſe, dem „Strebepfeiler“, kräftigen und er— 
ſchöpfenden Widerſtand zugleich mit jenen Rippen, welche den Druck von der 
anliegenden Seitenſchiffswölbung hieher tragen. Was hier von einer dreiſchiffi— 
gen Anlage bemerkt iſt, findet in wiederholter Weiſe auch Anwendung bei fünf— 
ſchiffigen Anlagen. Die Strebepfeiler, welche endlich allem örtlichen Schube 
widerſtehen (reſp. ſchon die Strebepfeiler oder „Hülfen“ vor ihnen, welche den 
erſten Seitendruck empfingen) haben die widerſtehende Maſſe vorwiegend in der 
Richtung des Schubes und laſſen den Raum zwiſchen ſich frei, der unbeſchadet der 
Stabilität im Allgemeinen freibleiben oder durch leichtes Wandgemäuer abge— 
ſchloſſen werden kann. Nur, wo die Strebepfeiler übermäßig ſchmal gehalten 
werden (was übrigens im Ganzen das Vortheilhaftere iſt) haben die Bögen der 
Langwände den Dienſt der Längenverſpannung nothwendiger Weiſe zu leiſten; 
doch behindert dies nicht, den Wandabſchluß je nach Belieben oder Erforderniß 
faſt völlig frei zu beſchaffen. Dies iſt der ſtruetive Gedanke, welcher dem gothi— 
ſchen Stile zu Grunde liegt und den wir im Einzelnen, wo ſich die Gelegenheit 
bietet, weiterhin verfolgen werden. 

Der gothiſche Stil tritt zuerſt entſchieden ausgeprägt im nordöſtlichen 
Frankreich — in Paris und deſſen Nähe — gegen Ende des zwölften Jahrhun— 
derts auf. Da in gewiſſem Sinne die romaniſche Baukunſt während der ſoge— 
nannten Uebergangszeit dem gothiſchen Stile vorgearbeitet hatte, indem ſchon 
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alle Elemente einzeln entwickelt waren, deren der gothiſche Stil bedurfte; da ferner 
dieſer in einer Zeit entſtand, in welcher die Kunſt zu bauen, namentlich auch die 
Technik in den Bauhütten oder den Baugenoſſenſchaften des Mittelalters eine 
hohe Stufe der Entwickelung erreicht hatte, ſo darf es nicht Wunder nehmen, 
daß ſchon in den früheſten Denkmälern, welche dieſer Stil aufzuweiſen hat, der— 
ſelbe ſich faſt als ein völlig Fertiges hinſtellt und daß namentlich alles Weſent— 
liche, was dem ihm zu Grunde liegenden Gedanken entſpricht, ſich ſofort klar 
und deutlich ausprägt. 

Wenn dem romaniſchen Stile zuvor eine lange Uebungsperiode vorher— 
gehen mußte, und derſelbe erſt gegen den Schluß der Zeit, in welcher er in Uebung 
war, in ſchöner Blüthe daſteht, ſo ſind umgekehrt die früheren Denkmäler gothi— 
ſchen Stiles die ausgezeichneteren — bis etwa gegen die Mitte des vierzehnten 
Jahrhunderts. In Deutſchland fand die Gothik erſt gegen die Mitte und nach 
der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts und zwar zunächſt in den Rheinlanden 
willige Aufnahme; ja in manchen Gegenden tritt ſie erſt ein Jahrhundert ſpäter 
auf, als ihre Blüthezeit ſchon zu Ende ging. Gleichwohl iſt Deutſchland reich 
an Denkmälern dieſes Stiles. Hier war es hauptſächlich, wo er feine confequente 
Durchbildung erfuhr, aber zugleich auch in ausgeſprochenſter Weiſe zu jener 
Ausartung gelangte, auf welche wir oben ſchon hingewieſen haben. Während ſich 
der gothiſche Stil in Frankreich, Deutſchland und England bis zum Beginn des 
ſechzehnten Jahrhunderts hält, findet er im nördlichen Italien nur bedingterweiſe 
und ſtark modifieirt Eingang. In Spanien nimmt er namentlich im Süden 
Elemente der Baukunſt der mauriſchen Völker auf, welche erſt um die Mitte des 
fünfzehnten Jahrhunderts aus Spanien völlig verdrängt wurden. Am längſten 
hielt ſich ein, in eigenthümlicher Weiſe ausgebildeter gothiſcher Stil in Eng— 
land, wo manche Formen deſſelben auch die ſpätexen Jahrhunderte hindurch und in 
der Neuzeit noch mit Vorliebe feſtgehalten wurden. 

In ihrer Frühperiode behielt die Gothik, in Frankreich um 1200, in Deutſch— 
land um 1230 beginnend, den Grundplan der romaniſchen Kreuzkirche faſt ohne 
Weiteres bei. Im Allgemeinen wird auch die Theilung deſſelben beibehalten. 
Mit beſonderer Vorliebe nimmt ſie aber die in ſpätromaniſcher Zeit aufgekommene 
Anlage jener Fortſetzungen der Seitenſchiffe auf, die ſich zu einem Kapellenkranze 
um den Chorraum geſtalten. Namentlich wird dieſe Anordnung für die größeren 
fünfſchiffigen Cathedralen, hier mit doppeltem Kapellenkranze jenen fünf Schiffen 
entſprechend, beliebt. Ebenſo ordnet ſie gern die ſchon früher vereinzelt vor— 
kommenden Nebenſchiſſe der Querſchiſſe an. Doch macht die halbrunde Um— 
grenzung der für die Gewölbanordnung bequemeren, gleichzeitig ein beſſeres 
Sondern der Kapellen zulaſſenden polygonen Anlage (halbes Achteck, Zehneck, 
Zwölfeck) Platz (Fig. 170, Grundriß des Doms in Cöln). — Es ſteht dieſe 


geſondertere Ausbildung einzelner Nebenräume mit der allmählig eingetretenen 
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130 


Vermehrung der Altäre in Zuſammenhang. Die Prieſterſchaft hat den Haupt— 
altar, gewiſſermaßen in einem für ſich abgeſchloſſenen Allerheiligſten, für fid). 
Für die Laien dient ein vor dem Lettner aufgeſtellter anderer Hauptaltar. Jeder 
Stand hat wo möglich ſeinen beſonderen Heiligen, dem ein geſonderter Altar in 
einer der Kapellen der Kirche gewidmet iſt. 


Fig. 170. 


Das Correſpondiren einer gleichen Zahl Gewölbjoche für das Mittelſchiff 
und die Seitenſchiffe iſt jetzt Regel. Die Arkadenpfeiler unterliegen unter ſich 
einer gleichen Behandlung. Sie werden, jeder für ſich, für die einzelnen Leiſtun— 
gen, die von ihnen gefordert werden, getrennt gegliedert. Ein runder, ſäulen— 
artiger, unverjllngter Kern iſt die innere Hauptmaſſe, das die Schiffe unter ein— 
ander öffnende Prinzip, zugleich der Repräſeutant des geſchloſſenen Auffteigens. 


Be... 


Für die Sonderleiſtungen reihen ſich die, durch Hohlkehlen tief von einander ger - 
trennten Dienſte ringsum an. Es ſind die Glieder, welche demnächſt in ihrer 
Fortſetzung die Rippen der Decke bilden ſollen oder, wenn man lieber will, dieſe 
aufnehmen, obwohl das erſtere eher, als das letztere ausgeſprochen iſt. Die 
Dienſte ordnen ſich rings um den gemeinſamen runden Pfeilerkern als Dreiviertel— 
Säulchen. Es find ihrer bei einigermaßen durchgeführter Entwickelung minde— 
ſtens acht; vier für die Lang- und Querrippen (früher Gurte); vier zwiſchen 
dieſen für die Kreuz- oder Diagonalrippen — jene „alte“, dieſe „neue“ Dienfte 
genannt. Auf einer gemeinſamen, polygonförmig (achtedig) im Grundriß ge— 
haltenen Plinthe erheben ſich dieſelben, indem zugleich je für den beſonderen 
Dienſt geſonderte polygonförmige Plinthen herausſteigen, für die alten Dienſte 
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ohne Vermittelungen, für die neuen Dienſte auf einer ſtark abgeſchrägten Schmiege 
abſetzend. Feinere wiederholte Sockelgürtungen abgeänderte attiſche Baſen) 
umſpinnen dieſe (Fig. 171 u. 172). Bei ſolch allmähligen ſchlank aufſtrebend 
gehaltenen Abſtufungen tritt dann das dünne Säulchen ſcheinbar völlig geſondert 
vom Pfeilerkern vor Augen. Die zwiſchen liegenden, die Verbindung erſt im 
tiefen Hintergrunde herſtellenden Hohlkehlen (Halbkreiſe im Proſil) treten erſt 
oberhalb der Baſis dazwiſchen. Die Dienfte fteigen nun ohne Verjüngung ſchlank 
empor, an den Kämpferſtellen nur durch leichte, me nde als abakusartige € Glieder 
— darunter ein kapitälartig mit loſem Blattwerk beſetzter Hals, der durch ein 
Aſtragal nach unten abgegrenzt ift — bezeichnet (Bergl. Fig. 172). 

Das Princip, die mit einander zuſammentretenden Räume möglichſt gegen 
einander zu öffnen, drückt ſich aus in der Profilirung der Arkadenbögen (Lang— 
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rippen) und auch der Wandbögen (für die Fenſteröffnungen). Wenn in den 
älteren gothiſchen Denkmälern noch romaniſche Gürtungen, mit Aſtragalen 
(Rundgliedern, Rundſtäben) eingefaßt, vorwaltend benutzt werden, fo löſen ſich 
doch bald die, dem Querſchnitt eines Pinienzapfens ähnlichen Gliederungen der 
ſtreng⸗gothiſchen Profilirungen freier ab, das Schweben und Freitragen, das 
Fig. 178. kühne Geſpanntſein des Bogens qufs lebhafteſte verſinn— 

, lichend. Wir haben beim Verfolg der Anwendung bau— 
licher Formen bei Darſtellung der Detailformen des 
Innern (Formenſchule III. Theil) Gelegenheit auf mehrere 
vergleichende Betrachtungen einzugehen und Beiſpiele zur 
Veranſchaulichung vorzuführen, weshalb hier ein näheres 
Eingehen vermieden wird und zur Veranſchaulichung nur 
auf einige Beiſpiele verwieſen werden mag, wie ſie die Fig. 173 und 174 zeigen. 

Mit der Vermehrung der Rippen in den Gewölben, zwecks Beſchaffung 
geringerer Spannweiten der Gewölbkappen, treten nach und nach auch noch weitere 
Dienſte zu den urſprünglich gebräuchlichen hinzu. In vielen Fällen jedoch ſetzen 
dieſe Nebenrippen erſt auf Conſolen zwiſchen den Hauptrippen an. — Von 
den vielen Abänderungen, welche bei der Anord— 
nung der Pfeiler und Rippen vorkommen, wollen 
wir nur die ausdrücklich hier bemerken, nach wel— 
cher die Arkadenpfeiler ohne die Dienſte empor— 
fteigen und die Hauptdienſte erſt in der Kämpferhöhe 
der Arkadenbögen auf Conſolen anſetzen, wie es 
ähnlich mit den Dienſten der Nebenrippen der 
Fall ift, wenn nicht letztere ſelbſt direet von con— 
ſolartigen Auskragungen in den bez. Kämpfer— 
höhen der Gewölbe ausgehen — Anordnungen, 
die namentlich bei dem mehr zuſammenhaltenden 
und vereinfachenden Backſteinbau im nördlichen 
Deutſchland häufig anzutreffen ſind. 

Ein Blick auf die Wandflächen zeigt dieſe 
faſt völlig eingenommen durch die weiten und 
lichten von Stab- und Maßwerk durchſponnenen Fenſteröffnungen. An ihrer 
Ausbildung zeigt ſich fo recht der Reichthum der Gliederung und die lebendige 
Phantaſie, welche für Erfindung neuer geometriſcher Muſter auf Grund des be— 
merkten Formengeſetzes der Gothik thätig war. Hier wirkt dieſelbe auch in herr— 
licher Weiſe und deshalb n cht erſtreuend, weil die reichen verbindenden Teppiche 
oder Gemälde der Glasmalereien ſich zwiſchen dieſelben ausſpaunen. 

Was die Fenſter übrig laſſen, nehmen die Arkaden als Laufgänge oder 
Emporen, oder nimmt wohl ein als Maßwerk behandeltes Flächenmuſter ein. 


Fig. 174, 
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(Fig. 175.) Die farbige Behandlung der Bautheile des Junern vollendet den 
reichen Eindruck deſſelben und vereint im Spiel der Beleuchtung die unendliche 
Zahl der Einzelgebilde zu einem herrlichen Ganzen, 
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Wenden wir uns zum Aeußern, fo iſt es hier zunächſt wieder das Stab- 
und Maßwerk der breiten und hohen Fenſteröffnungen, welches in die Augen 
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fällt; hier aber beim dunklen Hintergrunde des Glaſes nicht als ein Geſchloſſenes, 
ſondern als ein luftig Durchbrochenes ſich geltend machend (Fig. 176 und 177). 
Dazu kommen die reich gegliederten Bogeneinfaſſungen, die ſich als Leibungs— 
gliederungen bis auf die ſtark abgewäſſerten Brüſtungen fortſetzen. Die Fenſter 


Fig. 176. 


treten, vielfältig gegliedert, als ein mit ſtatiſchen Bedingungen ſpielendes Gitter— 
werk, an die Stelle der abſchließenden Wandfläche. Dazu kommen ferner die 
in der Vorderanſicht ſchlank emporſtrebenden, nicht ſelten ebenfalls mit leichtem 
Stabwerk, mit Niſchen und Statuen und Giebelchen geſchmückten Strebepfeiler, 
an den Stellen, wo innen horizontale Drucke von dieſen aufgenommen werden, 
durch Abſätze oder kleine Giebelchen (oft für 
ſich mit Spitzſäulen bekrönt) die Richtung 
des Drucks bezeichnend. Sie nehmen die 
Strebebögen auf, welche hinüber, über die 
Dächer der Seitenſchiffe hinweg, gefpannt 
ſind zu den leichteren Strebe- oder Mauer— 
pfeilern des Mittelſchiffs, auf ihrem Rücken 
wohl die Dachrinnen tragend, welche das 
hinter Traufgalerien, die auf leichten Dach— 
ſimſen folgen, geſammelte Waſſer durch die 
Strebepfeiler hindurchführen und durch gro— 
teske Thiergeſtalten weit vom Gebäude hinweg 
hinausſpeien. — (Selbſt hier in der Waſſer— 
leitung iſt die Sonderung nicht ſelten in auf— 
fälligſter Weiſe betont. Ein Ausguß am 
n Pfeiler des Mittelſchiffs ſpeiet das Waſſer 

5 in die Rinnen des Strebebogens über dem 
oberen cen un ee untere, ein dritter zum Gebäude hinaus). 


— Nachdem der Strebepfeiler feinen Dienſt geleiſtet, erhebt ſich frei endend 
feine Spitze als Spitzſäule oder Fiale in die Luft, auf den Kanten (Graten) 
der ſteilen Dachflächen mit emporkriechenden Blumen (Krabben) und in der 
letzten Spitze mit einer Kreuzblume geſchmückt. (Fig. 178.) 


Es kommen zwar auch am Aeußeren der gothiſchen Gebäude einzelne Hori— 
zontalſimſe vor, doch treten dieſe — ſo ſcharf ſie auch in den Profilen zum Zweck 
‚Fig. 178. der Ableitung des Waſſers ausgehöhlt zu fein pflegen (urſprüng— 
lich wohl nur endende Kehlen) — in der Wirkung meiſt als 
leichte Bändchen auf. Eine ſolche Bandgliederung zieht ſich 
in der Regel in der Brüſtungshöhe der einzelnen Fenſter unter 
dieſe her und ſchlingt ſich auch um die Strebepfeiler; ebenſo 
als Dachſaum von Pfeiler zu Pfeiler, wenn nicht auch die 
Dachfläche in eine Reihe beſonderer Satteldächer zerlegt (be— 
ſonders häufig für die Seitenſchiffe) eine Giebelreihe dem 
Aeußeren zuwendet. 

Seine größte Pracht entfaltet der gothiſche Stil in der 
Hauptfagade, an der Weſtſeite der Kirchen. Dieſe, bei den bedeutenderen An— 
lagen in der Regel durch zwei mächtige Thürme eingefaßt, hat außer dem Haupt» 
portal in der Mitte (Doppelthür) und einem mächtigen Radfenſter darüber, in 
jedem Thurme noch je einen weiteren Haupteingang. Die Gliederung des Aufbaues 
in Strebepfeiler oder Mauerpfeiler und Füllwände, welche, wie wir gefehen, im 
Aeußeren der Schiffe und des Chors als Folge der Gliederung des Inneren auf— 
tritt, iſt hier in reichſter und freieſter, im Grunde jedoch blos decorativer Weiſe zu 
den mannigfaltigſten Gebilden verwendet. Die Hauptfagade einer der ſchönſten 
gothiſchen Kathedralen, der von Rheims (Fig. 179), möge eine Anſchauung von 
dem Reichthum der Detailbildung geben, die'ſich an gothiſchen Domen findet. In 
Bezug auf die Einzelheiten der Ausbildung müſſen wir uns hier auf wenige Bemer— 
kungen beſchränken. Sowohl an dem mit frei vorgelegten Giebeln (Wim— 
pergen) mit reichem Maßwerk gekrönten Mittelportal, flankirt von Seiten— 
fialen, als auch in dem, über dem prächtigen Roſeufenſter wiederholten, zweiten 
Giebel vor dem eigentlichen Abſchluſſe des Mittelſchiffs, dann in der Flächen— 
ausbildung der Thürme — ſowohl in den Mauerflächen, als in den laufgang— 
artigen Arkaden der verſchiedenen Stockwerke, in den reich durchbrochenen Spitzen 
der Thürme u. ſ. w. — treten die urſprünglich am Gewölbebau ſtructiv ent— 
wickelten Formen vorzugsweiſe in decorativer Verwendung auf und zwar mit 
einer bis an die Grenze des Möglichen durchgeführten (ſcheinbar ſtatiſch beding— 
ten) Gliederung. — Die Ueberfülle des Details nimmt im unverkennbaren Streben 
nach größter Prachtentfaltung im Laufe der Zeit immer mehr überhand und an 
die Stelle klarer Baugedanken, überſichtlicher Ordnung der Maſſen, tritt die 
verwirrende Vielheit des Details. Seltſam bizarre Formen greifen gleichzeitig 
mehr und mehr Platz und die phantaſtiſche Willkür ſetzt jede Rückſicht auf die 
Natur des Stoffes und die dadurch bedingte Behandlung und Stiliſirung aus 
den Augen. Kein Wunder daher, daß dieſer auf die äußerſte Spitze getriebenen 
Sucht, die ſtatiſchen und ſtofflichen Geſetze zu verläugnen, ein jäher Rückſchlag 


Fig. 179. 
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folgte. Mit dem Eintritt der Renaiſſance, der Wiederaufnahme der antiken 
Bauformen und Baugedanken, die von Italien gegen Ende des 15. Jahrhunderts 
ausging, ward die Gothik faſt mit einem Schlage auch in allen übrigen euro— 
päiſchen Ländern beſeitigt und nur der in der Kunſt zum Seltſamen neigende 
Sinn der Engländer harrte bei dem vermeintlich nationalen Stile aus. 


‚Fig. 180. 


Um Mißdeutungen vorzubeugen werde noch bemerkt, daß wir hier im Alt- 
gemeinen die reicher entwickelten gothiſchen Bauten, in denen der Stil ſich am 
ſchärfſten durchgeführt zeigt, vor Augen haben. Es giebt viele einfacher gehal- 
tene Bauten gothiſcher Zeit, bei denen die Grundlagen des Stils in eingeſchränk— 
terer, gemäßigterer Weiſe zur Durchbildung gekommen ſind. Zu ſolchen gehören 
namentlich in der Regel die ſog.Hallenkirchen, bei welchen die Schiffe zu gleichen 
Höhen aufgeführt ſind, z. B. die Eliſabethtirche in Marburg, von der Fig. 180 
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einen Durchſchnitt giebt. So giebt es auch gothiſche Bauwerke, die ſich in manchen 
Zügen der Auffaſſung der romaniſchen Periode nähern, wenn man von neben— 
ſächlichen Details abſieht. Viele norddeutſche Backſteinbauten ſind hierher zu 
rechnen. Die genannten und viele andere, minder beachtete gothiſche Kirchen 
können, da gewiß der Grundgedanke der Gothik — das Prineip einer angemeſſenen 
Sonderung — ein wohlberechtigtes Bildungselement iſt, Belege dafür geben, 
daß und wie die Anwendung dieſes Grundſatzes einen ſehr großen Spielraum ge— 
ſtattet; ſelbſt einen fo großen, daß in gewiſſem Sinne von einer Vermittelung mit 
der Antike die Rede ſein kann, namentlich wenn hierbei die romaniſchen Grund— 
züge und Elemente mit in Betracht gezogen werden. 
Die Frührengiſſance hat äußerliche Verſuche dieſer Art mehrfach 1 

Wie fie aber auch die Antike zunächſt lediglich in ihrer äußeren Erſcheinung auf- 
nahm, vermochte ſie ebenfalls nicht, innerlich das Weſen beider Stile harmoniſch 
zu verſchmelzen. — Ob es der Folgezeit gelingen wird? Schinkel hat bedeu— 
tungsvolle Verſuche dieſer Art gemacht. Eingefleiſchte Gothiker wollen die— 
ſelben freilich nicht gelten laſſen. Bei den Bauwerken neuerer Zeit, wo die 
ſtruetiven Elemente der Gothik zur Anwendung gekommen — in den Kirchen- 
bauten — erkennen wir häufig ein ähnliches Beſtreben. Andere wollen davon 
nichts wiſſen — vermögen ſie ſich den Einflüſſen der Zeit zu entziehen? — Wir 
glauben nicht. Streng archäologiſch richtig eopirte gothiſche Bauten ſtehen dem 
Bedürfniß unſerer Zeit ſicherlich mindeſtens ebenſo fern, als reine Copien antiker 
Bauten. — Eine Gothik, welche den Charakter prononeirteſter, faſt krankhafter 
Sonderung beanſtrebt, widerſtreitet der Geſammtauffaſſung des heutigen Lebens 


noch mehr als in den Tagen der Reformation. — Doch iſt nicht zu verkennen, 


daß die Gothik einen großen Reichthum ſtructiver Grundlagen darbietet, die für 
unſere Zeit ſehr nutzbar ſind. 

Der knappe Ueberblick, den wir hier über die chriſtlichen Bauſtile bis zum 
Eintritt der Renaiſſance gegeben haben, dürfte ausreichen, um die hauptſäch— 
lichſten Geſichtspunkte, von welchen in den folgenden Theilen der Formenſchule 
ausgegangen wird, vorzubereiten. 

Eine einigermaßen erſchöpfende Darſtellung des geſchichtlichen Verfolgs im 
Einzelnen oder der unzähligen Einzelformen zu geben, welche im Laufe der 
Zeit hervorgetreten ſind, lag ſo wenig in unſerer Abſicht, als daß ſie Jemand 
hier erwarten ſollte. — Wer ſich ſpecieller dafür intereſſirt, dem ſei empfohlen 
zunächſt den „Abriß der Geſchichte der Baukunſt von Dr. W. Lübke“, und weiter 
das größere Werk deſſelben Verfaſſers: „Geſchichte der Architektur“ ), aus welchen 
mehrere der hier benutzten bildlichen Darſtellungen entlehnt ſind, und für die 
Detailformen der Gothik „Ungewitters Conſtructionen“ vorzunehmen. 


) 3. Aufl. Leipzig, 1865. 
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Der weitere Verlauf der Geſchichte der Baukunſt zeigt dann auch, was 
ſchon in der Einleitung angemerkt iſt, wie nach dem Verfall der Gothik mit der 
Wiederaufnahme der Antike zunächſt zurückgegangen wurde auf Vorbilder aus 
der altrömiſchen Zeit. Auch lehrt die Geſchichte wie dieſe Wiederaufnahme an— 
tiker Formen zunächſt in der Frührenaiſſance ſtattfand mit der Verbindung mans 
cher gothiſchen Motive. Hieraus und in Verbindung mit einzelnen Motiven, 
die dem Feſtungsbauweſen entnommen ſind, bildete die bürgerliche Baukunſt jener 
Zeit ihren eigenen, je nach lokalen Einflüſſen modifieirten Stil aus, welchen man 
mit dem Namen des italieniſchen Palaſtſtiles zu bezeichnen pflegt. Man unter— 
ſcheidet nach den einzelnen Städten, die damals eine große Bauthätigkeit entfalteten, 
einen römiſchen, venetianiſchen, genueſiſchen und florentiniſchen Stil. Von Ita- 
lien aus wurden die dort entwickelten Baugedanken und Decorationsformen meiſt 
im 16. und 17. Jahrhundert über ganz Europa verbreitet. Sie bürgerten die 
Renaiſſance der äußeren Form nach ein, während gleichzeitig die geſammte 
Cultur, das geiſtige Leben der Völker von dem wieder entdeckten Alterthume neue 
Impulſe empfing und in die Bahn der modernen Geſittung und Bildung ein— 
lenkte. Zwar ſind ſeitdem in der Baukunſt manche Kreuz- und Quer— 
ſprünge gemacht, manche Auswüchſe ſind gekommen und vergangen. Man iſt 
aber der Hauptſache nach auf dem Wege — Benutzung der antiken Vorbilder — 
verblieben. Nachdem die Entartung der Renaiſſance in der Zeit des ſog. Zopf— 
oder Rokokoſtils während des 18. Jahrhunderts als ſolche erkannt und beſeitigt 
wurde, zugleich aber die urſprünglicheren griechiſchen Formen wieder ent— 
deckt und deren Bildungsgeſetze klar dargelegt worden ſind, hat ſich 
ein friſches Leben in die Baukunſt ergoſſen. Man beachtet nunmehr auch in 
anderer als rein äußerlicher Weiſe die Formgebung vergangener Zeiten und ſtrebt 
dahin, das Weſentliche, die Gedanken, welche der Formgebung zu Grunde liegen, 
zu erkennen und demgemäß künſtleriſch zu ſchaffen. Als ein Beitrag hierzu möge 
dieſer erſte Theil der Formenſchule aufgenommen werden. Die ſich anſchließen— 
den beiden Theile derſelben werden dazu dienen, mit Beziehung auf die Erfor— 
derniſſe des Privatbaues, von dem hier theoretiſch Erörterten die praktiſche Nutz— 
anwendung zu geben. 


a 


BR? 


